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Der Hypno-Hund

Eine magere Männerhand mit langen Fingern glitt durch das Fell des Hundes, der diese Berührung mochte und wohlig grummelte, beinahe wie ein Mensch. »Du bist ein guter Hund, ein wunderbarer, der beste, den es gibt. Bald werden es alle Menschen wissen, alle! Und sie werden dich verehren wie einen Gott, mein Lieber!« Der Hund war zufrieden. Er öffnete sein Maul, als wollte er gähnen. Die spitzen Zähne schimmerten, und in seinen Augen leuchtete der kalte Glanz der Sterne…


Die Verkäuferin Janice Olson bekam nicht nur große Augen, als sie den Mann auf ihren Verkaufstresen zukommen sah, es erwischte sie auch eine Gänsehaut, denn mit dem Gesicht des Kunden war etwas nicht in Ordnung.

Mit dem stimmt was nicht, dachte sie. Der ist nicht normal. Der steht unter Drogen. Das ist so einer, der irgendwo hingeht, zuerst ganz harmlos tut und anschließend irgend etwas völlig Verrücktes oder Wahnsinniges macht. Eine Waffe zieht, schießt, Amok läuft und dabei zahlreiche Menschen in den Tod schickt.

Der Verkaufsstand mit seinen Parfümartikeln bot nicht viel Platz, aber Janice trat trotzdem zurück. Eine zweite Kollegin drehte ihr den Rücken zu, weil sie eine Kundin bediente. Janice war mit ihrer Entdeckung noch allein, und andere Kunden oder Angestellte kümmerten sich nicht um den Mann.

In einem Kaufhaus herrschte ein ständige Kommen und Gehen. Da hatte kaum jemand Zeit, sich seinen Nachbarn anzusehen, die ausgestellten Waren interessierten viel stärker.

Janice tat nichts. Sie blieb stehen. Sie war auch froh, daß keine weiteren Kunden an den Stand herantraten. Unter ihrer weißen Kittelbluse klopfte das Herz schneller. Auf der Stirn, am Ansatz des blonden Haares, hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet, und Janice konnte den Mann plötzlich nicht mehr anschauen.

Sie drehte sich weg.

Genau in diesem Moment verließ die Kundin ihre Kollegin, und Janice atmete auf, bevor sie einen Zischlaut von sich gab, der von der anderen Frau gehört wurde. Sie drehte sich um, das berufsmäßige Lächeln noch auf dem Gesicht, das allerdings verschwand, als sie Janice anschaute.

»He, was ist los mit dir?«

»Da ist jemand!«

»Wie?«

»Ein Mann…«

»Ja und? Ist das was Unnormales? Du magst doch Männer, wenn ich mich recht erinnere.«

»Hör doch auf, Paula, das hat damit nichts zu tun. Ja, ich mag Männer, und du magst sie auch. Aber nicht jeden Typen. Schau ihn dir an. Dann sage mir, was du davon hältst.«

»Wer ist es denn?« Paula hatte sich gereckt. »Ich sehe einige Männer in der Nähe.«

»Er steht vor dem Stand und trägt einen hellen Staubmantel. Ziemlich lang ist das Ding.«

»Okay.« Paula tat ihrer Kollegin den Gefallen und brauchte auch nicht lange zu suchen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand, was auch Janice auffiel, denn sie fragte: »Hast du ihn entdeckt?«

»Ja.«

»Was sagst du?«

Paulas Lockerheit war verschwunden. »Der Typ sieht tatsächlich komisch aus. Sehr komisch sogar Der paßt mehr unter eine Brücke als in ein Kaufhaus.«

»Ist das alles?«

»Was soll denn noch sein?«

»Ich habe das Gefühl, als wurde bald etwas passieren. Der ist nicht nur einfach hier erschienen, um sich umzuschauen oder etwas zu kaufen, der will was ganz anderes.«

»Wenn du so schlau bist, dann sag es mir.«

»Weiß ich nicht. Der ist mir nur suspekt. Als ich ihn sah, da kam es mir vor, als hätte ich den Tod auf zwei Beinen gesehen. Ja, so ist es gewesen, Paula.«

»Du spinnst doch!«

»Nein, der hat was vor!«

Paula lächelte nur. Sie ging an ihrer Kollegin vorbei und blieb hinter der Verkaufstheke stehen, um den angeblichen Kunden besser beobachten zu können.

Auch Janice traute sich, den Platz zu wechseln. Sie blickte den Mann nicht direkt an, sondern mehr von der Seite. Er trug den langen Mantel, darunter einen dunklen Pullover und eine olivfarbene Hose. Das fahlblonde Haar hatte er zurückgekämmt, und es lag nur in dünnen Strähnen auf seinem runden Kopf mit dem Allerweltsgesicht. Die Aktentasche hielt er vor sich, den Bügel mit beiden Händen umfaßt.

Zwar schaute er zu den beiden Frauen hin, blickte gleichzeitig aber auch ins Leere, als wäre er in Gedanken versunken.

»Der überlegt, was er kaufen soll«, meinte Paula. »Kein Grund zur Panik, Mädchen.«

Janice war anderer Meinung. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, das tut er nicht.«

»Sondern?«

»Das wirst du gleich sehen.« Janice hatte die Antwort nur geflüstert. Sie war leicht erschreckt worden, denn der Mann vor dem Verkaufsstand bewegte sich plötzlich. Er bückte sich, löste eine Hand vom Bügel und öffnete mit ihr den Verschluß der Aktentasche. Dann zog er die Lasche hoch, es war alles normal, aber durch den Kopf der Verkäuferin Janice huschten die schrecklichsten Bilder eines Amokläufers, der mit einer Maschinenpistole die Menschen niedermähte.

Das geschah nicht. Der Mann zog etwas anderes aus der Tasche. Beide Frauen mußten schon genau hinschauen, um den Gegenstand zu erkennen. Es war eine dunkle Flasche, die mit einem Korken verschlossen war. Er nahm die Flasche hervor, und es war nicht zu erkennen, ob sie leer oder gefüllt war. Mit der Flasche in der einen und der Aktentasche in der anderen Hand trat der Mann auf den Verkaufsstand zu. Er ging sehr langsam, als überlegte er, ob er etwas kaufen sollte.

Auch Paula wurde mißtrauisch. »Was will der Knilch denn?«

»Mit dem stimmt was nicht.«

»Du kannst ihn aber nicht hinauswerfen, Janice. Jeder kann sich so anziehen, wie er will.«

»Warte nur ab, dann wirst du es sehen.«

»Sicher, was soll ich sonst tun?«

Der Mann stellte seine Flasche auf die Verkaufstheke. Daß er die Flasche geöffnet hatte, war den beiden Verkäuferinnen verborgen gewesen. Der angebliche Kunde sprach sie auch nicht an. Er wollte keine Beratung, er wollte nichts kaufen, er tat eigentlich gar nichts und verhielt sich wie ein Zombie.

Beide hörten das Gluckern. Janice schaute Paula an. Diese nickte.

Janice öffnete den Mund, sie hob den rechten Arm. Dabei hatte sie den Eindruck, als wäre alles anders geworden. Da hatte sich die Zeit auf einmal verdichtet. Sie erlebte die Vorgänge und Bewegungen nicht mehr normal, alles war langsamer geworden, ebenso ihre Bewegungen. Sie kam sich gefangen vor. Irgendwo hörte sie ein helles Lachen, aber weit weg.

Das Gluckern war schlimm. Es hörte nicht auf. Er leert die Flasche, dachte Janice. Er leert sie. Er kippt etwas aus. Vielleicht will er sie bei uns füllen lassen. Aber warum hat er sie dann nicht draußen geleert? Ein intensiver Geruch erreichte ihre Nase.

Geruch?

Gestank?

Wonach?

Ihr Kopf war dumpf, das Gehirn fast gelähmt. Irgendwas Schreckliches kam auf sie zu. Janice schaute nach rechts, wo Paula stand. Sie hatte die Nase gerümpft, also mußte auch sie den fremden Geruch wahrgenommen haben.

Paula wollte etwas sagen. Es blieb ihr, bis auf ein B, im Hals stecken, als ein Feuerzeug klickte und ein Flammenmantel den Mann einhüllte…

***

Der Mann brannte!

Er stand vor dem Verkaufsstand der beiden Frauen als eine lebende Fackel. Er hatte sich selbst angezündet. Janice und Paula waren Zeugen geworden, und sie begriffen in den nächsten Sekunden nicht so recht, was da eigentlich vorgefallen war. Ein Mensch wollte sterben, aber er würde auch andere mitnehmen, wenn sich das Feuer ausbreitete.

Sprayflaschen und viele andere Dinge waren hochexplosiv.

Der Mann löste sich von der Theke. Noch immer brennend torkelte er durch den großen Verkaufsraum in der unteren Etage, und erst jetzt wurde er von den anderen Kunden und Mitarbeitern wahrgenommen. Es war so, als hätte jemand einen Befehl gegeben, um gewisse Menschen endlich aus ihren alten Verhaltensweisen und Lethargien zu lösen, denn urplötzlich erwachten die Kunden und auch die anderen Verkäuferinnen.

Ihre Schreie übertönten die normale Geräuschkulisse aus leisen Stimmen, Lautsprecherdurchsagen, Papiergeraschel.

Das Chaos war perfekt. Die Kunden blieben nicht auf der Stelle stehen.

Sie setzten sich in Bewegung und rannten in Panik davon.

Der Ausgang lag in der Nähe. Nur wenige Menschen fanden den richtigen Weg. Andere liefen in verschiedene Richtungen davon und behinderten sich gegenseitig.

Und den Mittelpunkt bildete der brennende Mann!

Er torkelte von einer Seite zur anderen. Das Feuer umloderte ihn mit rotgelben Armen, und hinter diesem Schein wirkte sein Gesicht wie eine starre Maske, die allmählich schmolz.

Auch die beiden Verkäuferinnen beobachteten seine Bewegungen.

Janice dachte an die Sprenkleranlage und fragte sich, warum sie nicht funktionierte. Sie wußte jetzt auch, woher sie den fremden Geruch kannte. Das war Benzin gewesen, verfluchtes Benzin, und sie hätte auch vorher darauf kommen müssen.

Jetzt war es zu spät. Der Selbstmörder würde den Tod finden.

Die Aktentasche lag am Boden. Sie war der einzige Gegenstand, der nicht brannte. Ansonsten bewegte sich der flammende Mensch mit ausgebreiteten Armen durch den Verkaufsraum. Wie ein großer Vogel, der gleich fortfliegen wollte.

Er schrie nicht. Er starb einen stillen, langen und einen schrecklichen Tod. Seinen Mantel gab es nicht mehr, der war längst verbrannt. Die Feuerzungen hatten den Pullover in Brand gesteckt, die Hose ebenfalls, und sie verschonten auch die Haut nicht. Wer immer zuschaute, der erlebte etwas Schreckliches. Die Gesichtshaut verkohlte und löste sich allmählich von den Knochen des Menschen. Ein schauriger Anblick.

Derartige Personen erschienen sonst nur in diesen schrecklichen Gruselfilmen, das aber hier war die Wahrheit, eine reine Tatsache, und dies zu begreifen, fiel den Menschen schwer.

Sie hatten, falls sie nicht geflüchtet waren, einen großen Kreis um den Flammenmann gebildet. Alarmklingeln schlugen an. Die Sprenkleranlage schaltete sich automatisch ein, und aus den Düsen unter der Decke schoß das Wasser in zahlreichen Strahlen nieder.

Unter anderem auf den brennenden Mann, der sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Er brach zusammen, versuchte vergeblich, irgendwo Halt zu finden, dann fiel er hin.

Wasser überschüttete ihn. Die Flammen brannten trotzdem weiter.

Benzin mit Wasser zu löschen, ist kaum möglich.

Ein Kaufhausmitarbeiter hatte reagiert und sich einen Schaumlöscher geschnappt. Mit dem Gerät in den Händen rannte er auf das am Boden liegende Bündel zu, und wenig später schoß der Trockenschäum über die verkohlten Reste des Menschen hinweg. Das Feuer wurde gelöscht.

Das Wasser aber strömte noch immer aus der Decke und erwischte auch die beiden Verkäuferinnen, die sich in ihrem Verkaufsstand aufhielten und sich anstarrten.

Sie waren tropf naß, sie starrten sich an. Beide suchten nach Worten, und es war Paula, die als erste die Sprache wiederfand. »Mein Gott, haben wir ein Glück gehabt!«

Janice nickte nur. Ihr fiel gar nicht auf, daß sie dabei weinte…

***

Ein Bürohochhaus in den Londoner Docklands!

Hier, wo Spekulanten gehofft hatten, dick absahnen zu können, waren die alten Gebäude abgerissen worden und hatten der kalten Pracht einer modernen Zeit Platz schaffen müssen. Nicht nur das ehemalige Flair war vergangen, die Spekulanten waren verzweifelt, denn nicht mal die Hälfte der Büroräume waren vermietet worden. Rezession und zu teure Mieten waren dafür verantwortlich, und so glichen, zumindest am Abend, die hohen Häuser aus Stahl, Aluminium und Glas einer Geisterstadt.

Nicht so in der zehnten Etage eines der neuen Häuser, denn dort saßen die vier Männer einer Werbeagentur zusammen und warteten auf den fünften, den angeblich so kreativen, der versprochen hatte, einen Auftrag reinzuholen, den die Agentur unbedingt brauchte, um über die Runden zu kommen.

Die Spannung war zu fühlen. Sie lag greifbar zwischen den Versammelten und schien sich über dem glatten, leeren Holztisch verdichtet zu haben.

Man trank Kaffee und Wasser, man unterhielt sich flüsternd, und schließlich hielt es der Chef nicht mehr aus. Er erhob sich von seinem Sitz und trat an eines der Fenster heran, das sich, im Gegensatz zu den anderen, sogar öffnen ließ. Darauf hatte die Agentur bestanden, als man die Räume mietete. Hin und wieder brauchte man als Mensch eben einen Schwall frischer Luft.

Den bekamen die Anwesenden auch, als das Fenster offen war, denn der Mai meinte es gut mit ihnen. Die Luft war so warm wie im Sommer geworden, der Winter hatte den Frühling einfach übergangen, und der Chef freute sich, auf die Themse schauen zu können, die im Sonnenlicht glitzerte.

Der Mann fragte, ohne sich umzudrehen: »Wie lange noch?«

Jemand in seinem Rücken gab die Antwort. »Unser Künstler hat keinen direkten Zeitpunkt erwähnt.«

»Das sieht ihm ähnlich.«

»Er hat nur darum gebeten, daß wir uns ab zehn Uhr bereithalten sollen«, sagte ein anderer.

Der Chef schaute auf die Uhr. »Jetzt ist es bald halb elf.«

Hinter ihm schwiegen die Mitarbeiter.

»Wir werden bis elf Uhr warten. Wenn er dann nicht erscheint, gibt es Zoff.«

Die anderen wußten, was damit gemeint war: die Kündigung.

Der Künstler war ein Mann, der nur wenige Ideen einbrachte. Wenn er aber loslegte, dann waren seine Vorschläge super, und darauf hofften die Mitglieder der Agentur. Es ging um das Werbekonzept für ein neues Bier, das ein europäischer Konzern auf den Markt bringen wollte. Erst in Großbritannien, dann in ganz Europa.

Du mußt ruhig bleiben! schärfte sich der Chef ein. Du darfst dich nicht gehenlassen. Du mußt die Ruhe bewahren. Keine Panik, bitte. Es wird alles klappen. Es hat immer geklappt. Der Kunde hat nicht grundlos deine Agentur ausgesucht, denn der Name Owens hatte in der Branche einen guten Klang.

Und so warteten die Männer weiter, auch wenn der Chef, Sly Owens, feuchte Hände bekommen hatte.

Er starrte zum Himmel. Herrlich blau, beinahe azurfarben. Kaum Wolken.

Eine Millionenstadt, die unter ihm lag, in der es wimmelte, in der Menschen lebten, die essen und trinken mußten. Natürlich auch Bier tranken, denn das gehörte dazu. Die Deutschen und die Belgier hatten es vorgemacht, und jetzt sollte der Bierkonsum auf der Insel so richtig in Gang gebracht werden.

Als jemand die Tür zum kleinen Konferenzraum öffnete, spürte Owens den Durchzug und drehte sich um. Eine kurzberockte Sekretärin meldete die Ankunft des Künstlers.

Owens sagte: »Sofort zu uns mit ihm!«

»Natürlich, Chef!«

Der Direktor ließ das Fenster offen und nahm wieder seinen Platz am Tisch ein. Drei angespannte Gesichter waren ihm zugewandt, und Owens nickte: »Ich denke, daß wir in einigen Minuten wissen, ob wir normal weitermachen können oder Leute entlassen müssen. Es kommt einzig und allein auf den Künstler an. Er hat sich selbst angeboten, die Dinge ins Rollen zu bringen, und ich will jetzt, daß wir auch fahren, und zwar so schnell wie möglich.«

Drei Männer nickten.

Sie warteten. Die hereinströmende warme Luft tat ihnen gut. Owens saß so, daß er seinen Blick auf die Tür richten konnte, die plötzlich aufgestoßen wurde. Niemand hatte zuvor geklopft, das tat der Künstler nie, er war sich seiner Sache sowieso sicher, und er wußte auch, was er wert war. Niemand nahm ihm so etwas übel. Er paßte in die Szene, denn ein Mensch wie er kam nicht nur einfach herein, er hatte schon seinen Auftritt, wie auch jetzt. Schwarze Hose, weißes Hemd, schwarze Weste, schwarze Haare, einen Zopf à la Lagerfeld, ein olivfarbenes Gesicht, in dem der goldene Nasenring sofort auffiel.

Das war er!

»Hi. Ihr wartet schon?«

»Ja, wie du siehst!«

»Keine Panik, Leute.« Der Künstler nahm neben dem Chef Platz. Er legte seine Utensilien auf den Tisch. Es waren eine große Präsentationsmappe und eine kleinere Tasche, doch er öffnete sie noch nicht.

»So, wie ist es gelaufen?«

Der Künstler senkte den Kopf. Er lächelte, was keinem der anderen unbedingt gefiel.

»Nichts?« fragte der Chef. Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Der Künstler nickte zweimal, bevor er fragte: »Kann ich mit Ihnen allein sprechen, Chef?«

Owens wunderte sich. Sein Gefühl sackte immer tiefer in den roten Bereich. »Warum?«

»Bitte!«

»Okay, gehen wir hinaus.«

»Nein, nein, Chef, das braucht nicht zu sein. Wir können hier reden, nur eben nicht am Tisch.«

»Sondern?«

»Ich liebe frische Luft. Am offenen Fenster ist es am besten. Einverstanden?«

»Warum nicht?« Owens wunderte sich bei seinem Mitarbeiter über gar nichts mehr. Er hob die Schultern und drückte sich von seinem Stuhl hoch. Gemeinsam gingen die beiden Männer zu dem offenstehenden Fenster, beobachtet von den anderen Mitarbeitern, die nicht wußten, wie sie sich verhalten sollten. Sie schauten sich nur ratlos an und hoben verlegen die Schultern.

Neben dem Fenster blieben Owens und der Künstler stehen. Sie schauten nicht hinaus, sondern standen sich gegenüber, und Owens, der nicht mehr länger warten wollte, nickte seinem Mitarbeiter zu. »Los, was haben Sie erreicht? Reden Sie!«

»Sofort.« Der Künstler drehte sich dem offenen Fenster zu. Er blickte über die Dächer der zahlreichen Bauten hinweg. Er sah auch den Hafen, sagte etwas, aber so leise, daß Owens es nicht verstand.

»Was meinten Sie?«

Der Künstler trat näher an seinen Chef heran. Beide standen sich jetzt gegenüber.

Da griff der Künstler zu.

Er tat es so schnell, daß Owens davon überrascht wurde und sich auch deshalb nicht hatte darauf einstellen können. Auf seinem Gesicht zeichnete sich für einen Moment Überraschung ab, als er in die Höhe gehoben wurde und seine Füße den Kontakt mit dem Boden verloren.

»Was soll das?«

Der Künstler lachte nur. Es war ein häßliches Lachen, das Owens auch warnte, und auf seinem Gesicht zeichnete sich die Panik ab. Er hatte in diesem Augenblick begriffen, was dieser Künstler wollte. Das Nein brachte er nicht mehr hervor, denn da war er bereits nach hinten gestoßen worden.

Er spürte noch die Kante der schmalen Fensterbank an seinem Rücken, dann war es vorbei, denn Owens kippte urplötzlich nach hinten weg und fiel aus dem Fenster.

Ein leiser Schrei war noch zu hören, dann wurde er vom Wind weggeweht.

Es gab Owens nicht mehr. Die drei am Tisch sitzenden Männer hätten es wissen und entsprechend reagieren müssen. Doch sie hockten da und taten nichts. Der Schreck und der Schock hatten sie gelähmt.

Darauf war der Künstler vorbereitet gewesen. Er war der einzige, der sich bewegte, und er hatte alles wunderbar geplant. Mit zwei langen Schritten war er wieder an seinem Platz. Seine auf dem Tisch liegende kleine Tasche brauchte er nur aufzuklappen, was er auch tat. Blitzschnell glitt seine Hand hinein, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt die einen kurzläufigen Revolver umklammert.

Der Künstler lachte.

Dann schoß er.

Er lachte wieder.

Er schoß.

Lachen, schießen, alles ging abwechselnd, und er wußte genau, wie viel Kugeln in der Trommel steckten.

Eine verwahrte er für sich. Er hob die Waffe an und steckte die Mündung in seinen offenen Mund, als die Sekretärin hereinstürmte.

Sie blieb auf der Schwelle stehen, sah nur den Künstler und die in seinem Mund halb verschwundene Waffe.

Da drückte der Mann auch schon ab.

Sein Kopf bekam ein anderes, ein schreckliches Aussehen, und auf der Türschwelle stand die Sekretärin und schrie so laut, als wollte sie nie mehr damit aufhören…

***

An diesem herrlichen Samstagmorgen tat ich endlich das, was ich mir schon lange vorgenommen hatte. Zunächst einmal schlief ich aus. Dann ließ ich mir Zeit mit der Morgentoilette, frühstückte ausgiebig, während die durch das offene Fenster hereinwehende warme Frühsommerluft meine Laune ansteigen ließ.

Am Abend zuvor hatte ich einen Blick in den Kühlschrank geworfen und festgestellt, daß meine Vorräte erschöpft waren. Das mußte sich ändern.

Also wollte ich Hausfrau spielen und einkaufen gehen. Auf einem Zettel hatte ich mir aufgeschrieben, was ich unbedingt brauchte, um übers Wochenende nicht zu verhungern. Außerdem wollte ich nicht immer nach nebenan gehen, um bei Shao und Suko zu schnorren.

Gegen zehn Uhr verließ ich meine Wohnung und ließ den Rover in der Garage stehen. Ein Fußmarsch bei diesem Wetter war das Beste, dehn auch die Menschen waren freundlicher als sonst. Man lachte mehr, man grüßte sich, und das Auge bekam auch etwas zu sehen, denn die Kleider der Frauen waren wieder luftiger und leichter geworden. Die Röcke kürzer, die Beine länger, das Lachen heller.

Eine Flirtstimmung lag in der weichen Frühsommerluft, und auch ich dachte an nichts Böses, vor allen Dingen nicht an irgendwelche Dämonen und andere finstere Wesen. Es sollte ein lockeres Weekend werden, von dem ich nicht wußte, wie es enden würde. Ob in meiner Wohnung oder in einer anderen.

Den Einkauf hatte ich rasch hinter mich gebracht. Es war doch mehr geworden, als ich wollte, und ich trüg die Tüte nach Hause. In meinem Briefkasten schaute ich nach Post, fand aber nur Reklame, unter anderem ein buntbedrucktes Blatt, das auf einen Biergarten hinwies, der vor zwei Wochen ganz in der Nähe eröffnet worden war.

Ich mußte lächeln, als ich über die Biergärten nachdachte. Früher hatte man sie nur in Bayern gekannt, doch in der letzten Zeit waren sie zu einer wahren »Seuche« geworden und hatten sich überall ausgebreitet.

Nicht nur auf dem Kontinent, sondern jetzt auch auf der Insel, was deren Bewohner goutierten, denn das Bier schmeckte bei schönem Wetter im Freien noch besser als in der Kneipe.

Ich verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank, las noch einmal die Reklame und beschloß, dem Biergarten einen Besuch abzustatten. Durch die Information wußte ich, daß er schon am Morgen geöffnet hatte.

Deshalb wollte ich auch mit meinem Besuch nicht bis zum späten Nachmittag oder zum frühen Abend warten. Außerdem gab es in diesen Biergärten immer etwas zu essen, und in der Reklame wurde auch auf die echten bayrischen Speisen hingewiesen, die der Gast zu sich nehmen konnte.

Ein guter Leberkäse zum Bier würde mir bestimmt schmecken.

Man trifft nette Leute im Biergarten, man kann sich mit ihnen unterhalten, man ist locker, das Bier schmeckt dabei doppelt so gut, das Essen ebenfalls, und so kamen zahlreiche positive Faktoren zusammen. Ich brauchte mich selbst nicht erst großartig zu einem Besuch zu überreden, überlegte aber, ob ich allein hingehen sollte. Eine weibliche Begleitung wäre nicht schlecht gewesen. Glenda Perkins oder Jane Collins, zum Beispiel. Da hatte ich die Qual der Wahl. Da ich mich für keine von beiden entschließen konnte, nahm ich mir vor, allein hinzugehen. Unterhaltung, auch weibliche, gab es dort sicherlich genug.

Zur hellen Jeans trug ich ein dunkelblaues Kurzarmhemd und eine dünne hellblaue Jacke, die ich mitnehmen mußte, damit sie meine Waffe verdeckte.

Ohne die Beretta ging ich nie aus dem Haus. Da hatte ich schon zu viele Überraschungen böser Art erlebt.

»Na, wieder auf dem Trip?« fragte mich der Hausmeister und Portier, der vor der Tür stand und an einer Zigarre nuckelte.

»Ja, das Wetter muß man nutzen.«

»Finde ich auch, deshalb habe ich mein Büro auch nach draußen verlegt.« Er lachte. »Aber Sie sind wohl dienstlich auf Tour, Mr. Sinclair, oder nicht?«

»Eher nicht.«

»Ho - Sie haben frei?«

»In der Tat.«

»Gratuliere.«

»Danke, das dürfen Sie auch, denn es kommt selten genug vor, daß ich meine Seele baumeln lassen kann. Aber heute ist so ein Tag, wo man so richtig pendelt.«

»Dann gut Schwung.«

»Danke.«

Ich lief locker los und fühlte mich super. Es war noch nicht so heiß. Man konnte die Sonne als angenehm bezeichnen. Um diese Zeit allerdings würde ich immer einen Platz bekommen, denn trotz des Wetters mußten viele arbeiten.

Mir ging es nicht nur gut, sondern super. Ich war so richtig gut drauf, als ich mich dem Garten näherte. Er lag nicht direkt an einer Straße, sondern versteckte sich hinter einem Fachwerkhaus.

Um den Garten zu erreichen, mußte ich an der rechten Hausseite vorbei.

Dichte Hecken schützten vor neugierigen Blicken und filterten den Lärm.

Große Platanen boten einen natürlichen Schutz vor der Sonne.

Holztische unterschiedlicher Größe verteilten sich auf dem Gelände. Um die Tische herum standen Stühle aus Eisengestellen mit Holzrippen als Sitzflächen und Rückenlehnen. Einen Platz konnte ich mir noch aussuchen, denn nur die wenigsten Tische waren besetzt.

Ich entschied mich für einen Vierertisch, der unter den Zweigen einer der beiden Platanen stand. Es war auch deshalb ein günstiger Platz, weil ich von dieser Stelle aus den größten Teil des Biergarten überblicken konnte und sah, wer kam und ging.

Man hatte bereits eingedeckt. Bestecke und Gewürze lagen in kleinen Flechtkörbchen, die auf jedem Tisch standen. Speisekarten lagen auch bereit. Auf der einen Seite waren die Getränke aufgeführt, auf der anderen die Speisen, die sich nicht nur bayrisch lasen, denn es wurden auch Steaks und Koteletts vom Grill verkauft sowie Würstchen, Rippchen und Hamburger.

Eine Bedienung kam zu mir. Eine junge Frau mit blonden, kurzen und nach hinten gekämmten Haaren, die eine gestreifte Bluse trug und an der Vorderseite eine bis über die Waden reichende Schürze.

»Haben Sie schon gewählt, Mister?«

»Ja, erst einmal was zu trinken.«

»Bitte.«

»Ich nehme ein Weizenbier.«

»Gut, danke.«

Sie drehte sich um und ging. Ich sah sie von der Rückseite her und bekam große Augen, denn unter der Schürze, die hinten offen war, trug sie nur eine kurze, schwarze Hose.

Der Anblick war nicht schlecht, machte Appetit auf mehr, und ich lehnte mich zurück und beschloß noch einmal, nur Mensch zu sein. Locker sein, sich gehen lassen, nur an schöne Dinge denken und nicht an irgendwelche Dämonen und Schwarzblüter.

Ich schaute mich im Garten um. Die Anzahl der Männer und Frauen hielt sich die Waage. Einige waren auch mit den Rädern gekommen, die sie nahe der Hecken abgestellt hatten. Alle Altersstufen waren vertreten, aber die jüngeren Leute überwogen. Es war auch nicht zu laut, deshalb hörte ich über mir das Rascheln der Blätter, wenn sie vom Wind bewegt wurden.

In einen Biergarten können die Leute auch ihre Hunde mitbringen. Das war hier ebenfalls der Fall. Kleine, große, mittlere, sie alle waren vertreten und verhielten sich friedlich. Hin und wieder mal ein kurzes Kläffen oder Knurren, das war es dann auch.

Mein Bier wurde gebracht. »Haben Sie sich auch schon etwas zum Essen ausgesucht?« fragte die Kellnerin, als sie das große Glas abstellte.

»Ich warte noch.«

Sie lächelte knapp und ging.

Diesmal schaute ich ihr nicht nach, denn meine Aufmerksamkeit galt dem Glas. Als ich es anhob, da hörte ich den dünnen Schaum auf der Oberfläche knistern. Ein wunderbares Geräusch. Ich setzte das Glas an, holte durch die Nase Luft, und dann trank ich das erste Weizenbier des Jahres mit wahrhaftigem Genuß. Es tat mir gut, es schmeckte einfach toll. Zufrieden setzte ich es wieder ab.

Ein Genuß, ein herrlicher Tag, kein Ärger.

Dann sah ich den Schatten. Er wanderte über den Boden und bestand eigentlich aus zwei Teilen. Ein Mensch und ein Hund. Der Mann führte ihn an der Leine, was wirklich nichts Besonderes war, doch als ich mir den Gast näher anschaute, da krauste ich schon die Stirn, denn er fiel in diesem Gelände auf.

Es war ein Mischling, wie er nur selten anzutreffen war. Dunkler Teint, die Haare blond, sogar leicht rötlich, sie mußten leicht toupiert sein, weil sie in die Höhe standen und dort etwas luftig zurückgekämmt waren. Das Gesicht des Ankömmlings zeigte dunkle Samtaugen, aber eine kräftige Nase und einen breiten Mund, der wie eine breite Kerbe wirkte.

Auch die Kleidung fiel auf. Er trug eine enge Hose aus weichem Glanzleder, dessen Farbe irgendwo zwischen Schwarz und Grün lag. Das Hemd war weiß, hatte Pumpärmel; die Lederweste schimmerte in einem dunklen Rot, wobei beide Hälften vor der Brust von einer Goldkette zusammengehalten wurden.

Der Gast bemerkte, daß er angestarrt wurde, aber er ließ es sich nicht anmerken. Irgendwie genoß er sogar seinen Auftritt. Bevor er sich irgendwohin setzte, ließ er seinen Blick durch den Biergarten gleiten, und gab mir wiederum Gelegenheit, mir seinen Begleiter, den Hund, anzusehen.

Es war ein schwarzer Struppi!

Im Prinzip paßte das Tier nicht zu einem Typ wie ihm. Neben ihm hätte man sich einen Schäferhund oder eine Dogge eher vorstellen können.

Struppis Rasse und Herkunft waren nicht zu bestimmen. Jedenfalls sah der Kopf platt aus, die Ohren standen ab wie Flügel, und das Fell war gegen den Strich gekämmt.

Dieser Hund hatte auch ein Gesicht, und ich verglich es mit dem eines Menschen. Sehr breit, mit einem ebenfalls breiten Maul, das offenstand.

An den Seiten war es verzogen, und helle Zähne schimmerten wie Kieselsteine, die in den Oberkiefer hineingedrückt waren. Der Hund hechelte. Er schien Durst zu haben, und ein kurzer Schwanz peitschte hin und her.

Mir gelang auch ein Blick in seine Augen, und sie wiederum gefielen mir nicht. Sie wirkten kalt und böse, und in ihnen stand ein Licht, das mich an die Kälte des Alls erinnerte.

Nicht daß ich einen Schauer bekommen hätte, aber etwas unwohl war mir schon bei der Betrachtung dieses Vierbeiners, denn so einen hatte ich noch nie gesehen.

Er stand kraftvoll da auf seinen kurzen Pfoten, schaute sich noch immer um, wurde bestaunt, was ihm wohl sehr recht war, und setzte sich schließlich in Bewegung, indem er einen Ausfallschritt nach rechts tat und damit einen freien Tisch erreichte, der praktisch neben dem meinen stand, nur etwas nach vorn hin versetzt. Auf dem Stuhl ließ er sich nieder, streckte die Beine aus und starrte schräg in die Luft.

Ich überlegte. Seit dem Eintritt dieses Mannes in den Biergarten war in meinem Kopf etwas herumgespukt, mit dem ich nicht zurechtkam. Ich hatte den Eindruck, diesen Mann zu kennen. Nicht persönlich, aber irgendwo war er mir schon aufgefallen.

Der Polizist in mir ließ sich eben nicht unterdrücken. Ich trank von meinem Bier, dachte nach und schaute dabei locker über die Speisekarte hinweg. Die hellblonde Kellnerin verstand die Bewegung in ihrem Sinne, denn sie trat an meinen Tisch und erkundigte sich, ob ich etwas bestellen wollte.

Ich schaute hoch und entdeckte erst jetzt das kleine Schild auf ihrer Bluse. Sie hieß Helen.

»Ja, das möchte ich.«

»Und was, bitte?«

Ich konnte sie nicht mehr wegschicken und sagte: »Bringen Sie mir einen Leberkäse.«

»Mit Salat oder…«

»Nein, nur mit Brot und süßem Senf.«

Helen lächelte. »Sie scheinen ein Fachmann zu sein, Mister?«

»Warum?«

»Der süße Senf.«

»Den kenne ich aus Germany.«

Sie nickte. »Ich auch. War mal ein halbes Jahr in München und am Ammersee. Eine tolle Zeit!«

»Kann ich mir denken.« Bevor sie sich umdrehen und verschwinden konnte, sprach ich sie noch einmal an. »Eine Frage hätte ich da noch, Helen.« Ich winkte sie zu mir heran. Als sie meinen verschwörerischen Gesichtsausdruck sah, beugte sie sich vor. »Sagen Sie mal, dieser Mann mit Hund am Nebentisch, kennen Sie ihn? Ist es möglich, daß ich ihn auch schon irgendwo gesehen habe?«

»Aber wie, Sir.«

»Klären Sie mich bitte auf.«

»Sie werden ihn wahrscheinlich auf zahlreichen Plakatwänden zusammen mit seinem Hund gesehen haben. Er ist seit Tagen in aller Munde. Stadtgespräch sozusagen.«

»Tatsächlich? Wieso?«

»Sie wissen es tatsächlich nicht?«

»Nein, ich war einige Tage verreist.«

Sie flüsterte den Namen. »Das ist Indra Shamrock.«

»Aha.«

»Sagt Ihnen nichts - oder?«

»Nein.«

Sie sprach weiterhin leise. »Shamrock ist der Mann mit dem Hypno-Hund. Oder dem Psycho-Hund, wie er auch genannt wird. Der macht bei seinen Auftritten Furore. Die Vorstellungen sind immer ausverkauft.«

»Was ist denn so Außergewöhnliches daran?«

»Es geht nicht um den Mann, sondern um den Hund. Denn er ist der einzige auf der Welt, der Menschen in Hypnose versetzen kann. Deshalb wird er auch Hypno- oder Psycho-Hund genannt. Sie müssen sich mal eine Vorstellung anschauen, wenn Sie Zeit haben. Die soll einfach irre sein.«

»Waren Sie schon mal dort?«

»Nein, aber ich kenne jemanden, der war einfach hingerissen.«

»Wurde er auch hypnotisiert?«

»Er nicht, aber sein Freund.«

»Und?«

Helen lächelte und errötete etwas. »Der hat sich bis auf die Unterhose ausgezogen, und die hätte er auch noch abgestreift, wenn er nicht aus der Trance erweckt worden wäre.«

»Das ist wirklich außergewöhnlich«, sagte ich.

»Und es stimmt sogar, Mister.« Sie nickte mir zu und zog sich rasch zurück.

Nachdenklich blieb ich sitzen, nuckelte an meinem Bier und dachte über das Erfahrene nach.

Von Indra Shamrock und seinem Hypno-Hund hatte ich wirklich noch nichts gehört. Außerdem war ich nicht der Mensch, der auf alle Plakate achtete. Jeder Bauzaun war mit diesen bunten Dingern beklebt, die auf irgendwelche Konzerte und Starauftritte hinwiesen, zu denen ich aus Zeitgründen sowieso nicht gehen konnte.

Von Hypnotiseuren und Magiern sowie anderen Zauberern und obskuren Gestalten wimmelte es in einer Stadt wie London, aber von einem Psycho-Hund hörte ich zum erstenmal.

Konnte das stimmen? War ein derartiger Hund tatsächlich in der Lage, Menschen in Hypnose zu versetzen? Als ich mich mit dem Gedanken beschäftigte, drehte ich unwillkürlich den Kopf, um mir den Hund näher anzuschauen. Er hatte wohl bemerkt, daß sich jemand für ihn interessierte, denn als ich mich bewegte, da drehte er sich um.

Wir starrten uns an.

Verdammt noch mal, ich konnte einfach nicht anders, als in seine Augen zu schauen, die mit denen eines Hundes nicht viel gemeinsam hatten.

Sie waren so kalt, so anders, und das Licht in ihnen mußte als Dunkelheit bezeichnet werden. Es stammte von irgendwoher, aber nicht von…

Er knurrte.

Meine Gedanken wurden unterbrochen. Ich löste meinen Blick auch von den kalten Augen und schaute auf das Maul, das er weit geöffnet hatte.

Er präsentierte mir einen Rachen, dessen Ende irgendwo in der Hölle zu liegen schien, und im krassen Gegensatz zu dieser Finsternis standen die weißen Zähne, von denen einige so aussahen, als wären sie kleine Messerspitzen.

Dieser Köter mochte mich nicht, und ich mochte ihn nicht. Sein Knurren verstärkte sich. Er zerrte an seiner Leine. Sie aber war an dem Stuhl festgebunden, auf dem Shamrock hockte. Wegen der kurzen Leine und des Drucks konnte sich der Hund nicht befreien, aber seine Wut auf mich blieb bestehen.

Sein Knurren verstärkte sich. Zudem mischte sich ein heiser und scharf klingendes Bellen in dieses Knurren hinein, und endlich wurde auch der Besitzer aufmerksam. Etwas schwerfällig drehte er sich zu mir um und schaute mich ebenfalls an.

Glichen seine Augen jetzt denen des Hundes?

Ich wußte es nicht genau. Beim Kommen hatte ich in das Gesicht des Mannes schauen können und dessen Augen mit Samt verglichen. Dieser Vergleich stimmte nicht mehr, denn die Augen des Mannes sahen plötzlich aus wie die seines Hundes. Sie waren düster und kalt geworden, und die Pupillen selbst schienen die Eingänge zu irgendwelchen pechschwarzen Höhlen zu sein. Shamrock lächelte mich trotzdem unecht an. »Er mag Sie nicht, Mister. Er mag Sie wirklich nicht.«

»Da habe ich wohl Pech gehabt.«

Shamrocks Lächeln blieb. »Ich weiß nicht, ob es Pech ist. Jedenfalls kommt es sehr selten vor. Normalerweise ist Moonbird sehr menschenfreundlich. Sie scheinen etwas an sich zu haben, das ihm nicht gefällt?«

»Daran kann ich nichts ändern.«

»Pech.«

»Wie heißt er? Moonbird?«

»Ja, ich habe ihn Mondvogel genannt.«

»Weshalb?«

»Der Name gefiel mir.«

Diesmal lächelte ich. »Und ich dachte schon, Sie hätten Ihren Hund vom Mond geholt.«

»Wer weiß…«

Helen kam auf meinen Tisch zu und lenkte mich ab. Sie brachte den Leberkäse. Auf dem Teller lag die große Scheibe, daneben ein Fladen Senf und auf der anderen Seite ein Brötchen, eine Semmel, wie die Bayern sagten. Es war grober Leberkäse, der war würziger als der feine und schmeckte mir besonders.

»Zufrieden, Mister?«

»Und ob.«

Sie schaute auf mein Bier. »Noch ein Weizen?«

»Ich könnte es gebrauchen.«

»Okay, guten Appetit.«

»Danke.«

Ich aß, schielte mal zum Nebentisch hinüber, wo sich aber nichts tat, denn Hund und Mann kümmerten sich nicht um mich. Shamrock trank kein Bier, sondern eine Cola. Auf der Oberfläche schwamm eine helle Zitronenscheibe.

Mittlerweile war es Mittag geworden. Die Sonne stand ziemlich hoch, und der Biergarten füllte sich auch weiterhin mit Gästen, die Hunger und Durst hatten.

Als ich einmal hochschaute, sah ich eine ältere, aber ziemlich korpulente Frau, die zu ihrem weit geschnittenen Sommerkleid mit den bedruckten Blumen auf dem Stoff noch einen Strohhut auf dem Kopf trug und tatsächlich einen Pit Bull an der Leine hinter sich herführte. Der Kampfhund schnüffelte überall herum, er kümmerte sich aber nicht um die anderen Hunde. Sie waren ihm wohl egal.

Die Frau suchte einen freien Tisch.

Sie fand ihn nicht weit von mir und Shamrock entfernt. Aufatmend ließ sie sich nieder. Ich hatte alles wie nebenbei registriert und sah auch, daß die Frau ihren Pit Bull an ihrem Stuhl angeleint hatte. Diese Leine allerdings war länger als die von Moonbird.

Die Hälfte meines Leberkäses hatte ich gegessen, das frische Bier war inzwischen serviert worden, an Shamrock und seinen Hypno-Hund dachte ich nicht mehr, als plötzlich alles anders wurde, und die friedliche Stimmung riß.

Es begann mit einem Jaulen, das aus dem Maul des Pit Bulls drang. Ich drehte den Kopf, schaute den Hund an, der plötzlich aggressiv aussah, noch einmal jaulte und dann in Moonbirds Richtung sprang, als wollte er ihn mit seinen Killerzähnen in Stücke reißen.

***

Sir James Powell lächelte und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl, als sein Besucher das Büro betrat. Er streckte ihm die Hand entgegen und erklärte dem Mann, wie sehr er sich freute, ihn mal beim Yard begrüßen zu können.

»Ich störe Sie auch nur ungern, Sir. Und dazu noch an einem Samstag, wo andere Wochenende haben und nicht wie wir zwei alten Esel im Büro herumhängen.«

»Man kann eben nicht aus seiner Haut, Mr. Tanner.«

Der Chiefinspektor seufzte, bevor er sich auf den Besuchersessel setzte, dann mit einem Tuch den Schweiß aus seinem Gesicht rieb, Sir James recht gab und sich darüber beschwerte, daß es zu schnell warm geworden war. »Die Stadt kocht ja schon.«

»Und Sie haben Dienst, Mr. Tanner?«

»Nein, ausnahmsweise mal nicht. Ich habe nur meiner Frau gesagt, daß ich einen kleinen Spaziergang machen werde. Ob sie es mir glaubt, weiß ich nicht, aber ich bin tatsächlich ein Stück der Strecke zu Fuß gegangen und brauche deshalb kein schlechtes Gewissen zu haben.«

»Da sagen Sie was! Möchten Sie etwas trinken?«

»Wasser…?«

»Sofort.« Sir James versorgte seinen Gast, sich selbst auch, dann schauten sich die beiden Männer wieder an, und der Chiefinspektor zog ein bedenkliches Gesicht.

»Wo drückt denn der Schuh?«

»Wenn, dann sind es beide«, erwiderte Tanner und räusperte sich. »Ich bin ja nicht in offizieller Mission hier, wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, Sir, doch ich komme mit einigen Dingen nicht zurecht, von denen Sie ja schon gehört haben.«

»Es geht um die Morde.«

»Unter anderem.«

»Bleiben wir mal bei ihnen.«

»Gut.« Tanner war einverstanden. »Da wirft ein Mann seinen Chef durch ein offenes Hochhausfenster in die Tiefe, zieht anschließend einen Revolver, schießt wild um sich, tötet einen weiteren Mann, verletzt zwei andere schwer und bringt kurz darauf sich selbst um. Warum hat er das getan?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber weiter, Sir. Noch ein Fall, der mir einige Rätsel aufgibt. In einer U-Bahn dreht jemand durch und sticht auf die Fahrgäste mit einem Messer ein. Danach rammt er sich die Klinge in den Hals und stirbt. In einem Kaufhaus schüttet jemand Benzin über seinen Körper und zündet sich an. Weshalb? Und warum bringt im Camdon Town eine Mutter ihre drei kleinen Kinder mit Rattengift um? Eine Frau, die angeblich immer so kinderlieb gewesen ist. Sie hat sich dann vor einen Zug geworfen und lebt auch nicht mehr. Warum ist das alles passiert, Sir?«

Sir James rückte seine Brille mit den dicken Gläsern zurecht. »Ich weiß es nicht, Mr. Tanner, gebe aber zu, daß diese Fälle mehr als rätselhaft sind.«

»Kein Widerspruch, Sir.«

»Und nun kommt das Aber.«

»Genau, Sir. Es ist das Aber, das mir Sorgen bereitet. Ich bin nicht an allen Fällen mit der Auflösung beteiligt, aber ich habe nachgedacht, und mir ist aufgefallen, daß diese Taten überhaupt kein Motiv zeigen. Wir haben die Leben der Mörder nachvollzogen. Es gab überhaupt keinen Grund, daß Menschen so ausrasten. Gut, so etwas passiert immer wieder, aber nie so gehäuft. Wenn ich den Zeitraum abstecke, dann sind die Taten in den letzten beiden Wochen passiert, und das ist mir einfach zu viel, Sir James.«

Der Superintendent nickte. »Sie glauben also daran, daß mehr dahintersteckt.«

Tanner war vorsichtig. »Es könnte sein.«

Sir James lächelte. »Kommen Sie, Kollege, wir sind zwei alte Hasen in diesem Geschäft. Dieses könnte sein, das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie haben sich bestimmt weitere Gedanken gemacht und haben auch einen Weg gefunden, dem Sie folgen konnten.«

»Im Prinzip schon.«

»Da Sie zu mir gekommen sind, rechnen Sie auch damit, daß gewisse andere Mächte oder Kräfte hinter diesen Taten stecken könnten. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, ich habe daran gedacht.«

»Und was hat Sie auf den Gedanken gebracht?«

Tanner strich mit zwei Fingern durch sein faltiges Gesicht. »Das ist eine Spur gewesen, die uns praktisch auffallen mußte. Durch Nachforschungen und Verhöre hat sich herausgestellt, daß die Ermordeten wie auch deren Mörder, so unterschiedlich sie auch waren, doch eines gemeinsam hatten. Sie waren kurz vor ihren Taten alle in dieser Hundeschau des Indra Shamrock.«

»Moment mal, langsam bitte. So richtig zum Mitschreiben. Wer war in dieser Show?«

»Die Täter, nicht die Opfer. Also der Werbemensch, der Kerl in der U-Bahn und auch die Frau, die ihre Kinder tötete. Sie alle haben die Show besucht.«

»Müßte ich sie kennen?« fragte Sir James.

»Halb London redet davon.«

Der Superintendent zeigte ein säuerliches Lächeln. »Leider wurde in meinem Club darüber noch nicht geredet.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte Tanner. »Deshalb bin ich ja bei Ihnen, um Sie aufzuklären. Ich hatte mich eigentlich an John Sinclair wenden wollen, aber gönnen wir ihm und Suko das freie Wochenende. Mit dieser Show verhält es sich folgendermaßen: Da tritt ein Mann auf, der die Menschen durch seinen Hund hypnotisieren läßt.«

»Was?«

»Sie haben richtig gehört, Sir. Hypnose durch den Hund. Kaum zu glauben, aber wahr.«

»Und das wissen Sie genau?«

»Ich selbst war nicht da, habe aber Leute gesprochen, die sich die Show angesehen haben. Sie alle waren hin und weg, wie man so schön sagt. Regelrecht begeistert.«

Sir James nickte. »Jetzt erinnere ich mich, darüber in den Zeitungen gelesen zu haben.«

»Wunderbar.«

»Glauben Sie, daß es stimmt? Daß ein Hund Menschen in Hypnose versetzen kann?«

Tanner hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls sind die Menschen hypnotisiert worden. Allerdings traue ich auch dem Mann nicht. Er nennt sich Indra Shamrock.«

»Haben Sie mit ihm schon gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Ich wollte mich erst mit Ihnen in Verbindung setzen, weil ich einfach der Meinung bin, daß hier Kräfte am Werk sind, die in Ihren Zuständigkeitsbereich fallen.«

»Sie denken an Magie.«

»Wenn Sie so wollen, ja.«

»Dann sollten John und Suko diesem Indra Shamrock mal auf den Zahn fühlen.«

Tanner lächelte. »Dies habe ich durch meinen Besuch erhofft, Sir.«

Der Superintendent lächelte, lehnte sich zurück und schaute Tanner an.

»Es ist ja so. Säßen nicht Sie vor mir, sondern irgendeiner, der versucht, sich wichtig zu machen, hätte ich längst abgewunken. Aber bei Ihnen ist das etwas anderes. Zudem haben Sie meine Neugierde geweckt, und ich will auch, daß die Morde aufgeklärt werden. Wir sollten da schon zusammenarbeiten.«

»Das ist wichtig.«

»Wann findet wieder eine Veranstaltung mit diesem Hund statt?«

»Heute abend.«

»Da sollte John hingehen.«

»Ich habe sicherheitshalber Karten zurücklegen lassen.«

»Perfekt, Mr. Tanner.«

»In meinem Alter hat man eben gelernt.« Tanner schwieg. Er schaute zu, wie Sir James den Telefonhörer abnahm und eine bestimmte Nummer eintippte. Es war die des Oberinspektors John Sinclair.

Nur meldete sich dort niemand, und leicht ungehalten schüttelte Sir James den Kopf. »Immer wenn man ihn mal braucht, ist er nicht da. Das gefällt mir nicht.«

»Denken Sie an das Wetter.«

Sir James nickte. »Sie haben recht. Trotzdem werde ich den Versuch nicht aufgeben, und wenn ich ihn bei Glenda Perkins erwische oder bei Jane Collins. Zuvor will ich aber Suko kontaktieren. Vielleicht weiß er, wo sich John herumtreibt.«

Daß Suko abhob, freute den Superintendenten, aber seine gute Laune verschwand sehr schnell, als er die negative Nachricht bekam, denn auch Suko wußte nicht, wo sich sein Freund aufhielt. »Er hat sich eben bei diesem Wetter aus dem Staub gemacht, Sir. Ich weiß nur, daß er einkaufen wollte. Wo er aber hängengeblieben ist, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Haben Sie auch keinen Verdacht?«

»Nein.«

»Jane? Glenda?«

»Keine Ahnung, Sir. Versuchen Sie es dort. Ist es denn dringend?«

»Noch nicht, aber es kann dringend werden. Bleiben Sie auf jeden Fall zu Hause. Ich werde wohl in der nächsten Viertelstunde wieder auf Sie zurückkommen.«

»Kann ich davon ausgehen, daß mein freies Wochenende so gut wie vorbei ist?«

»Höchstens der Abend.«

»Wie beruhigend, Sir.«

»Warten Sie.«

Tanner lächelte still vor sich hin. Es war genau das eingetreten, was er sich gewünscht hatte. Für ihn stand fest, daß die Taten nicht mit normalen Maßstäben zu messen waren, denn da steckte mehr dahinter.

Was es allerdings war, konnte er auch nicht sagen, aber eine Spur zumindest führte zu diesem Indra Shamrock und dessen Hund, der es angeblich schaffte, die Menschen in Hypnose zu versetzen.

Zwar hatte sich die Laune des Superintendenten für eine gewisse Zeit gebessert, das aber dauerte nicht lange an, denn die Auskünfte, die er von Jane Collins und Glenda Perkins bekam, waren negativ, wobei die eine jeweils mit spitzer Zunge auf die andere hinwies, was aber nichts brachte.

Beide konnten auch keinen Hinweis darauf geben, wo sich John Sinclair aufhalten könnte, und so schauten sich Tanner und Sir James ziemlich traurig an.

»Bleibt nur noch Suko, Sir.«

»Stimmt. Wenn wir John nicht finden, müßte er dieser Show einen Besuch abstatten.« Er griff bereits wieder zum Hörer. »Sie haben ja nicht nur eine Karte bestellt, wie ich hörte. Dann könnte Shao ebenfalls mitgehen, oder?«

»Warum nicht?«

»Gut, überraschen wir ihn mal…«

***

Die Frau mit dem Strohhut tat nichts. Sie ließ ihren Pit Bull springen und saß auf ihrem Platz wie ihr eigenes Denkmal, denn nichts an ihr bewegte sich.

Dafür bewegte sich der Hund um so schneller. Er warf sich Moonbird wuchtig entgegen. Dabei blieb sein Maul weit offen, als wollte er den anderen Hund mit einem einzigen Bissen verschlingen, um ihn dann zu zermalmen.

Seltsamerweise tat Moonbird nichts. Er hätte noch Zeit gehabt, sich unter dem Tisch zu verkriechen. Während einige Gäste in der Nähe von ihren Stühlen aufgesprungen waren, unter anderem auch ich, blieb der schwarze Hund ruhig sitzen, wie auch sein Besitzer, der lächelnd und auch ziemlich gelassen zuschaute.

Beide Hunde prallten zusammen.

Jetzt mußten Knochen knacken. Ich wartete auf die schlimmen Geräusche, aber zumindest schaffte es der Pit Bull nicht, denn er jaulte plötzlich auf, wuchtete seinen Körper wieder zurück und riß dabei den Kopf in die Höhe, so daß seine Kehle freilag.

Darauf hatte Moonbird gewartet.

Blitzschnell biß er zu.

Ich wurde Zeuge, wie er sein Maul aufriß. Es nahm beinahe das Doppelte der ursprünglichen Breite ein, und seine spitzen Zähne stanzten sich tief in die Kehle des Pit Bulls hinein, bevor er seinen Kopf wieder zurückzog, das breite Maul gefüllt mit dem, was er aus der Kehle des anderen Hundes herausgerissen hatte.

In einer warmen, roten Lache blieb der Pit Bull liegen.

Moonbird spie die Reste aus, schüttelte den Kopf und leckte sich ums Maul. Dann setzte er sich nieder, als wäre nichts geschehen.

Erst jetzt erwachte die Frau mit dem Sonnenhut aus der Erstarrung. Sie mußte erst begreifen, daß ihr Pit Bull auf dem Boden lag. Dann als es soweit war, schrie sie los.

Und sie schrie nicht nur, sie heulte auch, wobei sie wirkte wie eine überdrehte und überzogene Schauspielerin, die es nicht geschafft hatte, ihren Part natürlich zu spielen.

Die Gäste waren sofort aufgesprungen, sie wagten sich aber nicht bis an den Schauplatz heran. Aus sicherer Distanz beobachteten sie das Grauen.

Es war wirklich ein Grauen, denn der Hund blutete weiter. Aus dem Haus rannte ein schmaler Mann heraus, dessen graue Haare wild um seinen Kopf wehten. Es war der Besitzer, und er blieb neben der Frau mit dem Sonnenhut stehen, um auf sie einzureden.

Beide kannten sich wohl, denn die Frau hörte auf zu schreien, als mit ihr gesprochen wurde. Sie fing dafür an zu jammern und wimmerte immer wieder mit kläglicher Stimme: »Er hat doch niemandem was getan. Er war doch so friedlich…«

Dem kleinen Schwarzen traute ich nicht über den Weg, und ich beschloß, ihn im Auge zu behalten.

Indra Shamrock hockte auf seinem Platz, nuckelte an seinem Getränk und hielt sich heraus. Seinen rechten Arm hatte er zur Seite gesenkt und streichelte seinen Hund.

Die Gäste im Hintergrund redeten über den Fall. Einige zahlten, sie konnten den Anblick des Kadavers nicht ertragen, da war ihnen der Appetit vergangen, und der Besitzer ließ die Frau mit dem Strohhut stehen, um sich Shamrock zuzuwenden.

»Ihr Hund hat den Pit Bull also getötet, wie ich hörte.«

»Ja und nein«, gab der Mann zu.

»Wieso? Das verstehe ich nicht.«

Am Nebentisch hatte die Frau alles mitbekommen. »Er hat ihn doch getötet. Ich habe es gesehen. Alle hier in der Nähe müssen es gesehen haben.« Weinend verbarg sie ihr Gesicht hinter den Händen, und Shamrock blieb weiterhin gelassen.

»Er hat ihn zwar getötet, Mister, aber nicht ohne Grund. Mein Hund hat sich nur gewehrt, denn er ist von diesem Pit Bull grundlos angegriffen worden. Sie können diesen Herrn dort fragen.« Er deutete auf mich. »Er muß es gesehen haben.«

Der Wirt wußte nicht, ob er mich mit einbeziehen sollte. Er wirkte verlegen, als er sich mir zuwandte. Dabei rang er die Hände und hob auch die Schultern. »Stimmt es, was Mr. Shamrock eben angedeutet hat?«

Ich hob die Augenbrauen. Mittlerweile hatte ich mich wieder hingesetzt.

Er kannte den Namen also. Dieser Indra Shamrock hatte sich wohl zu einer lokalen Berühmtheit entwickelt. »Im Prinzip stimmt es schon, was der Herr dort gesagt hat.«

Shamrock atmete durch. Meine Antwort hatte ihm nicht gefallen, und sicherlich auch nicht der Ton meiner Stimme. »Was heißt hier im Prinzip?« meldete er sich. »Verdammt noch mal, mein Hund wurde angegriffen! Das müssen Sie doch bestätigen können.«

»Kann ich auch.«

»Trotzdem reden Sie von einem Prinzip.«

»Ja, und ich erkläre Ihnen den Grund hierfür. Der Pit Bull, man mag zu ihm stehen, wie man will, hat Ihren Hund zwar attackiert, ich aber könnte mir vorstellen, daß er von Moonbird provoziert worden ist. So sehe ich die Sache.«

»Provoziert also?«

»Ja.«

»Wo sind die Beweise, Mister? Wie können Sie von einem Hund behaupten, den Sie nicht kennen, daß er einen anderen provoziert hat? Wie ist das möglich?«

Seine Augen funkelten. Er hatte das Kinn vorgestreckt und ärgerte sich wohl über meine Gelassenheit. »Nicht nur Sie, Mr. Shamrock, und nicht nur Ihr Hund haben so etwas wie ein Feeling. Das kann auch anderen zu eigen sein.«

»Aha!« Er nickte bedächtig. »So ist das also. Sie wollen damit andeuten, daß auch Sie über ein Feeling verfügen?«

»Gefällt Ihnen Intuition besser?«

»Nein!« Er ballte die rechte Hand zur Faust. »Mir gefällt keine Ihrer Aussagen.« Er griff in die Tasche und holte einen Geldschein hervor, den er auf den Tisch knallte. Dann stand er auf, ging und zog seinen Hund hinter sich her.

Moonbird drehte sich noch einmal zu mir um und starrte mich an. Ich schaute in seine Augen und hatte den vagen Eindruck,-darin eine Drohung zu lesen. »Noch etwas, Mr. Shamrock!« rief ich ihm nach.

Der Mann blieb stehen und drehte sich um. »Was ist denn?«

»Ich werde mir heute Ihre Show ansehen.«

Er sah aus, als wollte er den Kopf schütteln. Dann aber fing er an zu lachen und sagte schließlich: »Ja, kommen Sie, Mister. Kommen Sie zu mir. Ich und mein Hund freuen uns darauf. Dann werden wir sehen, ob Ihr Feeling okay ist.«

»Bis später.«

Er lachte und verschwand.

Der Wirt hatte sich zurückgezogen. Er kam wieder und brachte ein größeres Plastikgefäß mit. Neben der Hundebesitzerin blieb er stehen.

»Ich werde Ihren Hund hier hineinlegen. Wir müssen einen Tierarzt anrufen, der ihn abholt.«

Sie nickte nur und schaute nicht hin, als der Wirt den Hund in die Wanne legte und ihn wegtrug. Nur die Blutlache war zurückgeblieben.

Mein Teller war noch nicht leer, aber der Appetit war mir vergangen. Auf einen Schluck Bier wollte ich jedoch nicht verzichten. Dabei stellte ich fest, daß mich die Frau mit dem Sonnenhut anschaute. Sie hatte verweinte Augen.

Ich wußte nicht so recht, was ich ihr sagen sollte. Schließlich brachte ich ein neutrales »Es tut mir leid« über die Lippen.

Die Frau hob die Schultern. »Er ist tot«, flüsterte sie. »Er ist tot. Er hat nie einem anderen Hund etwas getan; er war zwar ein Pit Bull, aber kein Killerhund.« Sie nickte, als wollte sie ihre eigenen Worte noch einmal unterstreichen. »Ab heute bin ich allein«, fügte sie noch hinzu. »Ganz allein.« Sie schüttelte den Kopf, putzte ihre Nase und murmelte dann:

»Ich bin immer mit ihm unterwegs gewesen, aber nie ist etwas passiert. Und jetzt so etwas…«

»Aber er hat ihn angegriffen«, sagte ich.

»Ja, das stimmt schon. Nur begreife ich nicht, weshalb er es getan hat, Mister.«

Ich hob die Schultern.

Mit der nächsten Frage bewies sie, daß sie genau zugehört hatte.

»Haben Sie nicht von einer Provokation gesprochen?«

»Das ist wahr.«

»Davon habe ich nichts bemerkt. Wie ist sie denn gewesen? Können Sie das erklären?«

»Nein, nicht genau. Es hat sie gegeben, mehr kann ich darüber nicht sagen. Vielleicht hat es an den Augen des anderen Hundes gelegen oder auch nicht. Jedenfalls ist da etwas gewesen, das ich nur spüren, aber nicht sehen konnte.«

»Er ist ja auch ein besonderer Hund.«

»Ah, Sie kennen ihn?«

»Ja, ich war in der Vorstellung.«

Die Antwort hatte meine Neugierde geweckt. »Und? Wie hat sie Ihnen denn gefallen?«

Für die nächsten Augenblicke vergaß die Frau ihren Schmerz über den Tod des Lieblings. Ihre Augen bekamen einen schon schwärmerischen Glanz. »Es war einfach wunderbar«, flüsterte sie. »Einmalig. Wozu dieser Hund in der Lage ist, das schafft kaum ein Mensch. Er bringt die Leute in seinen Bann. Er schaut sie an, und schon sind sie hin. Sie tun dann alles, was von ihnen verlangt wird. Ich kann Shamrock und seinen Hund nicht hassen, weil er meinen Liebling getötet hat. Er ist eben einmalig, und ich mag Hunde sehr.«

»Das glaube ich Ihnen alles, Mrs…«

»Ich heiße Finney.«

»Gut, Mrs. Finney, aber hat dieser andere Hund auch Sie hypnotisiert?«

»Nein, ich habe mich nicht gemeldet. Das habe ich den jüngeren Leuten überlassen.«

»Das ist verständlich, Mrs. Finney. Sind Sie denn wegen Shamrock in diesen Biergarten gekommen?«

»Überhaupt nicht, Mister.«

»Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Schottisch, nicht?«

»Auch das.«

Sie lächelte knapp. »Meine Vorfahren stammen ebenfalls aus Schottland. Nein, ich habe Durst gehabt und meinen Hund ausgeführt. Daß ich Shamrock und seinen Hund hier traf, war wirklich Zufall.«

»So ist das nun mal«, murmelte ich. »Meinen Sie denn, daß es sich auch für mich lohnt, die Show zu sehen?«

Mrs. Finney erschrak. »Sie wollen dorthin?«

»Ja, warum nicht?«

»Nach allem, was passiert ist?«

»Stört Sie das?«

»Mich würde es schon stören. Schließlich haben Sie beobachtet, wie mein Hund von dem anderen - zerfleischt wurde.«

»Da können Sie recht haben. Ich bin ein skeptischer Mensch. Mal sehen, wie die Sache abläuft. Noch einmal, Mrs. Finney: Es tut mir um Ihren Hund leid.«

Sie nickte, und wieder quollen Tränen aus ihren Augen. Der Pit Bull war wohl der einzige Freund gewesen, den sie gehabt hatte. Einen Ehering trug sie jedenfalls nicht.

Da sich Helen in der Nähe aufhielt, hob ich den Arm und winkte ihr zu.

Sie sah mein Zeichen, kam an den Tisch und fragte, ob ich noch einen Wunsch hätte.

»Ich möchte zahlen.«

»Das kann ich verstehen.« Die Rechnung hielt sie bereits in der Hand.

Ich legte noch ein Trinkgeld dazu und versprach ihr ein baldiges Wiederkommen.

»Bei dem hoffentlich kein Blut fließt«, fügte sie noch hinzu.

»Das hoffe ich auch.«

»Ach, noch etwas. Ich habe zugehört, ob ich wollte oder nicht. Vielleicht habe ich es auch gewollt.« Sie bekam einen roten Kopf. »Sie sprachen davon, daß Sie am heutigen Abend die Show besuchen wollen.«

»Das hatte ich vor.«

»Ich werde auch dort sein. Ich habe frei und schaue mich dort mal um.«

»Dann werden wir uns ja wohl sehen.«

»Das denke ich.«

»Wollen Sie sich von diesem Hund auch hypnotisieren lassen?«

Helen zögerte mit der Antwort. »Ehrlich gesagt, ich hatte es schon vor. Aber nach diesem Biß bin ich schon skeptisch geworden. Ich weiß nicht so recht, ob ich mich trauen soll.«

»Da kann ich Ihnen auch keinen Rat geben, Helen.« Ich stand auf. »Wir sehen uns bestimmt am Abend.«

»Ja, bis dann.«

Ich ging, und ich wußte, daß sie mir nachschaute. Das Biergartenwetter hob eben die Stimmung der Menschen. So sollte es normalerweise sein.

Daß mir mal wieder etwas dazwischengekommen war, daran hatte ich mich schon gewöhnt. Irgendwas passierte immer, wenn Ich mir einen schönen Tag machen wollte.

Auf den Abend war ich natürlich gespannt. Ich wollte mir die Show auch nicht alleine ansehen, sondern Suko und Shao mitnehmen, falls sie noch nichts anderes vorhatten.

Als ich das Haus betrat, fing mich der Hausmeister und Portier unten im Flur ab. »Da sind Sie ja, Mr. Sinclair.«

»Wieso? Gab es Probleme?«

»Weiß ich nicht, aber Suko hat mir Bescheid gegeben, daß er Sie unbedingt sprechen möchte.«

»Sofort?«

»So schnell wie möglich.«

»Danke.« Ich wußte, daß etwas vorgefallen war. Wahrscheinlich hatte Suko schon mit Sir James gesprochen, und möglicherweise konnten wir auch wieder die Koffer packen, um auf Reisen zu gehen. In unserem Job mußten wir mit allem rechnen…

***

»Das darf doch nicht wahr sein«, hörte ich mich etwa ein halbe Stunde später sagen, als ich den Grund erfahren hatte, weshalb Suko mich hatte so dringend sprechen wollen.

»Doch, es ist wahr.«

»Schicksal, Kismet. Nenne es, wie du willst, aber den Hund kenne ich bereits.«

»Aus dem Biergarten?« wunderte sich Shao.

»Ja, und diesen Shamrock ebenfalls.« Ich rückte das Kissen in meinem Rücken zurecht. »Es ist sogar Blut geflossen, und es hat einen Toten gegeben.«

»Wer starb denn?« fragte Shao.

»Ein Hund.«

»Dieser…«

»Nein, ein anderer.«

»Erzähl schon, was passiert ist«, forderte mich Suko auf. »Jetzt hast du uns neugierig gemacht.«

Ich berichtete, was ilh erlebt hatte, und beide schüttelten die Köpfe.

»Ist das Zufall?« fragte Shao.

»Ich sehe es so.«

»Nicht Bestimmung?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls war die Frau von der hypnotischen Kunst des Hundes überzeugt. Ich bin skeptisch und denke, daß etwas anderes dahintersteckt. Auf der anderen Seite ist dieser Mischling Moonbird schon gefährlich. Er hat nur einmal zugebissen, und der nicht eben schwache Pit Bull war hin.«

Shao schauderte zusammen.

»Jedenfalls werden wir hingehen«, sagte Suko, »denn Tanner ist beileibe kein Schwätzer. Wenn der eine Spur gefunden hat, dann ist sie wasserdicht.«

Dem war nichts hinzuzufügen.

»Und wie schlagen wir die Zeit tot?« fragte ich.

Suko wußte die Antwort. »Vielleicht sollten wir versuchen, etwas über diesen Indra Shamrock herauszufinden. Ich schätze, daß uns der gute Tanner dabei helfen kann…«

***

Indra Shamrock hatte nicht nur beschlossen, innerhalb kürzester Zeit mehrfacher Millionär zu werden, er lebte bereits wie ein Millionenmann.

Er fuhr einen dunkelblauen Rolls Royce mit weißen Ledersitzen. Auch wenn der Wagen nicht mehr zu den jüngeren Modellen zählte, er war bestens gepflegt. Shamrock stellte den Wagen so wenig wie möglich im Freien ab. Er hatte in der City, wo er auch wohnte, eine Garage gemietet, die nicht eben preiswert war. Und seine Wohnung, ein kleines Penthouse, gehörte auch zum Edelsten, was man sich vorstellen konnte.

Nicht weit vom Piccadilly entfernt lebte er, und er konnte seine eigenen vier Wände mit einem Privataufzug erreichen.

Shamrock war zufrieden, sehr zufrieden sogar. Es hatte alles wunderbar geklappt. Die Personen, die er nicht aus der Hypnose hervorgeholt hatte, waren seinen Befehlen gefolgt und hatten Dinge getan, die man nie für möglich gehalten hätte. Sie waren alle so schrecklich normal und hatten auch ein entsprechendes Leben geführt, aus dem sie dann durch ihre schlimmen Taten ausgebrochen waren.

Sie hatten die Menschen geschockt, daran gab es nichts zu rütteln. Und die Polizei stand vor einem Rätsel.

Für Shamrock war es nur ein Beginn gewesen. Er hatte immer davon geträumt, Menschen beeinflussen zu können. Er wollte gott- oder göttergleich werden, und er gab zu, auf dem besten Weg dorthin zu sein.

Die Engländer waren Idioten. Sie dachten nur an sich, sie verabscheuten die fremden Religionen und lachten über deren Mystik.

Ein Fehler, wie sich schon des öfteren herausgestellt hatte, und nicht nur in diesem Land, sondern auf der ganzen Welt. Überall erschienen Mensehen wie Shamrock, die ihre Zeichen setzten.

Er verglich sich mit einem Läufer, der langsam beginnt und danach immer schneller wird. Auf halber Strecke sah er sich bereits, doch da hatte plötzlich ein Hindernis gestanden und ihn ein wenig aus dem Tritt gebracht.

Das Hindernis war ein Mensch gewesen. Ein Mann, der an seinem Nebentisch gesessen hatte. Shamrock gehörte zu den intuitiven Menschen. Er hatte, ebenso wie Moonbird, sofort gespürt, daß mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Gut, er sah völlig normal aus, aber er hatte trotzdem etwas an sich, das Hund und Mensch zur Vorsicht mahnte. Shamrock versuchte ihn einzuschätzen, was ihm nicht gelang. Auf seiner Wellenlänge lag er nicht, eher auf einer anderen, gegenteiligen, und wenn er ihn mit einem Attribut ausstatten sollte, dann würde Shamrock ihn als gefährlich bezeichnen. Ja, gefährlich und auf keinen Fall zu unterschätzen, das gehörte auch noch dazu.

Er hielt an einer Ampel und drehte sich nach links, wo Moonbird auf dem wertvollen Lederpolster lag, sich aber nicht wohl fühlte. Er war unruhig, bewegte scheinbar grundlos den Kopf und öffnete das Maul. Er zeigte seine Zähne. Hin und wieder gab er auch ein leises Knurren von sich, das Shamrock sehr wohl verstand.

Moonbird ärgerte sich. Oder war es Furcht? Nein, der Hund brauchte nichts und niemanden zu fürchten. Er war sich selbst gut genug, und er war sich seiner Stärke auch bewußt.

Was war es denn? Hunger? Durst?

Nein, das konnte es auch nicht sein. Zudem begriff Shamrock das Verhalten seines Lieblings nicht. Nie hatte er grundlos einen anderen Hund angegriffen, aber in diesem Biergarten war es passiert. Er hatte einen Pit Bull mit einem einzigen Biß die Kehle zerrissen. Gut, der andere hatte ihn angegriffen, auch das war dem Mann ein Rätsel. Wo sollte der Grund für diesen Angriff liegen?

Er zerbrach sich den Kopf darüber und blieb an einer Stelle immer wieder hängen.

Es ging um den Fremden vom Nebentisch!

Hinter ihm hupten mehrere Fahrer. Ein Zeichen, daß die Ampel umgeschlagen war, und Shamrock gab wieder Gas. Noch immer ärgerte er sich darüber, daß er sich so hatte einwickeln lassen. Dieser fremde Mann, der am Abend in seine Vorstellung kommen würde, hatte ihn doch nervös gemacht.

Aber er würde kommen, das stand fest. Er hatte nicht nur ein leeres Versprechen gegeben, dafür hatte Shamrock einen Blick. Er kannte die Menschen und wußte, wie er sie einzuschätzen hatte. Er lenkte nur mit einer Hand und streichelte mit der anderen das Fell seines Lieblings.

Auch diese Berührungen schafften es nicht, den Hund zu beruhigen.

Immer wieder hechelte er und zitterte sogar, als würde er sich vor irgendeinem Ereignis fürchten.

»Was ist denn? Warum hast du Angst?«

Wenn der Hund auch vieles konnte, sprechen konnte er nicht. Er war eben immer noch ein Tier.

Indra atmete auf, als er seine Garage auf dem sonnigen Hof erreichte.

Mit Hilfe der Fernbedienung ließ er das Tor hochschwingen. Dann rollte der Rolls langsam in die düstere Höhle. Die Garage war breit genug, um den Mann normal aussteigen zu lassen. Seinen Hund nahm Shamrock mit. Er hatte ihn wie ein Fellbündel auf seinen angewinkelten linken Arm gelegt und sprach während des Gehens immer wieder leise auf ihn ein.

Shamrocks Blick glitt an der Rückseite des Hauses hoch. Er sah viel Glas, rotes Mauerwerk und hellblaue Balkonanstriche. Die Mieter saßen auf ihren Baikonen, hatten die Sonnenschirme aufgespannt und gaben sich an diesem Samstag der Muße hin.

Shamrock mußte bis nach ganz oben, wo sein Penthouse wie ein glitzernder Glaskäfig stand. Der Lift konnte nur durch einen Spezialcode nach unten geholt werden. Dieser Code öffnete auch die Tür, wenn der Lift unten wartete.

So war es auch in diesem Fall. Shamrock trug Moonbird in den »Käfig«, drückte einen bestimmten Knopf und glitt beinahe lautlos in die Höhe.

»Gleich sind wir oben, mein Liebling. Es kann nicht mehr lange dauern. Dann wirst du deinen Tee bekommen und dein Fressen. Danach kannst du dich ausruhen und dich auf den Abend vorbereiten, wo du wieder deine große Kunst zeigen mußt. Die Menschen warten auf dich. Sie wollen dich sehen, und sie werden dich und mich reich machen.«

Der Hund regte sich nicht. Wie ein lebloser Klumpen Fell lag er im Arm seines Besitzers.

Der Lift hielt an. Mann und Hund konnten in einen kleinen Flur treten, dessen Wände mit hellem Marmor verkleidet waren, wie in manchen Luxushotels.

Auch die Wohnungstür öffnete Shamrock durch einen Code. Er setzte seinen Hund ab, der Sofort in den Wohnraum trottete und sich auf sein Kissen legte.

Shamrock blieb neben ihm stehen. Die Sonne schien zwar auf seinen Glaskasten, aber Rollos hielten das meiste Licht fern, so daß sich nur mehr ein Streifenmuster auf Boden und Möbelstücke gelegt hatte.

Moonbird schaute ihn aus trüben Augen an.

»Hast du Hunger?«

Der Hund blieb stumm.

»Möchtest du etwas trinken?«

Moonbird rührte sich nicht.

Shamrock ging in die Hocke. Er umfaßte mit beiden Händen den Kopf des Tieres. »Was möchtest du dann?«

Der Hund bewegte sein Maul. Er riß es weit auf, dehnte es - und schnappte zu.

Shamrock fuhr in die Höhe.

Leider zu spät, denn sein kleiner rechter Finger klemmte bereits zwischen den Zähnen des Hundes, die ihn knackend und knirschend zerbissen.

Der Mann war bleich geworden. Er stand unter einem Schock und starrte auf das Blut, das zu Boden spritzte.

Kein Wort des Vorwurfs drang über Shamrocks Lippen, aber auch kein Wort des Schmerzes. Er wußte Bescheid, holte ein Tuch aus seiner Hosentasche und preßte es gegen die Wunde, bevor er ins Bad rannte.

Trotz des Taschentuchs tropfte das Blut auf den Boden.

Im Bad wickelte Shamrock das Taschentuch ab und hielt den Finger über das Waschbecken. Jetzt erst erwischte ihn der Schmerz. Er war schlimm, und Shamrock hatte den Eindruck, als sollte ihm der Finger noch einmal abgehackt werden. Er stöhnte auf und starrte auf den Stumpf, der ihm noch geblieben war. Moonbird hatte ihm nicht den ganzen Finger abgebissen.

Indra stöhnte. Er hatte sich nach vorn gebeugt, ließ das Wasser laufen und hielt den Fingerstumpf darunter. Er kämpfte so mit der Kälte gegen die Hitze der Schmerzen an. Sein Gesicht war dabei so verzerrt, als bestünde es aus Gummi. Als er einen Blick in den Spiegel warf und sich selbst darin sah, erschrak er zutiefst. Wer ihn da anstarrte, war ein Fremder mit einem monströsen Gesicht.

Griffbereit hing der Medikamentenschrank in seiner Nähe. Mit der linken Hand zog er die Tür auf und schaute in die schmalen, gut gefüllten Regale.

Dort standen nicht nur Tabletten, sondern auch Pflaster und Mullbinden.

Er brauchte beides. Shamrock reagierte überhastet. Einiges fiel zu Boden, während ihm der Schmerz in seiner rechten Hand übergreifend vorkam, denn er wanderte und erwischte nun auch die anderen Finger.

Oder bildete er sich das nur ein?

Keine Ahnung. Weitermachen. Immer wieder. Er mußte das durchstehen, er mußte auch in die Show. Dabei konnte er auf eine Verletzung keine Rücksicht nehmen.

Er wickelte ein kleines Handtuch um die rechte Hand. Dann schnitt er sich mühevoll die Mullbinden zurecht, die er mit Pflastern festkleben wollte. Das mußte vorerst reichen. Keinen Arzt, aber Tabletten gegen den bösen Schmerz wollte er schon einnehmen.

Er würde sich daran gewöhnen. Er würde lernen, mit dieser Behinderung umzugehen. Er war nicht nur Asiat und nicht nur Europäer. Bei ihm kamen zwei Kulturen zusammen. Sie hatten sich getroffen, und von beiden hatte er nur das Optimale mitbekommen.

Er würde es schaffen. Er war innerlich gefestigt. Er konnte sich in eine Art von Selbsthypnose versetzen und sich dann befehlen, den Schmerz zu ignorieren. Bis zum Abend würde alles okay sein.

Während er darüber nachdachte, wickelte er den Verband um den Stumpf und klebte ihn schließlich mit einem Pflaster fest. So konnte man wirklich zufrieden sein.

Natürlich brannte die Wunde. Das ließ sich aber ertragen. Dann schluckte er zwei Tabletten. Das Blut auf dem Boden der Wohnung ließ er, und er dachte auch nicht daran, seinem Hund einen Vorwurf zu machen. Moonbird konnte nichts dafür, es war im Prinzip seine Schuld, daß ihm so etwas widerfahren war. Er hätte nicht zusammen mit Moonbird in den Biergarten gehen sollen, denn dort hatte alles angefangen. Dem Hund hatte es nicht gefallen. Er war eben sehr sensibel. Und er hatte seinen Herrn für diesen Frevel bestraft. So einfach war das. Wer mit Moonbird zusammenlebte, der mußte sich mit dieser Logik abfinden, und er war gezwungen sich an die Regeln zu halten.

Die Tabletten halfen bereits. Der Schmerz ließ etwas nach. Die anderen Finger konnte Shamrock bewegen, bei der Arbeit würde er keine Behinderungen erleben. Nur konnte er sich einen weiteren Fehler Moonbird gegenüber nicht erlauben. Wer wußte schon, wie der Hund ihn dann bestrafen würde, denn er war der eigentliche Herr, nicht der Mensch.

Der Hypno-Hund wartete auf Indra im Wohnraum. Er hatte sich auf ein buntes Kissen gehockt und fixierte Shamrock. Die dunklen Augen schienen dem Mann etwas verraten zu wollen, und er empfand diesen Blick zugleich als eine Warnung, sich keinen Fehler mehr zu erlauben.

Shamrock ließ sich in einen Sessel fallen. Er pfiff leise, und der Hund kam auf ihn zu. Gelassen trottete er herbei, als wäre nichts geschehen.

Vor den Füßen des Mannes hockte er sich nieder, den Kopf angehoben, Shamrock ins Gesicht schauend.

Shamrock kraulte das Fell mit der noch intakten Hand. »Wenn ich nur wüßte, was dich geärgert hat.«

Der Hund knurrte leise. Er hatte genau mitbekommen, welches Thema angesprochen worden war.

Shamrock überhörte das Geräusch beileibe nicht. Er nickte seinem Tier zu. »Ist ja schon okay, mein Freund. Es ist alles gut. Wir werden es wieder in die Reihe bekommen. Du brauchst wirklich keine Sorgen mehr zu haben. Heute abend geht die Show weiter. Da kannst du zeigen, wie gut du bist, und wir werden auch einen bestimmten Besuch bekommen, das kann ich dir versprechen.«

Moonbird jaulte plötzlich auf. Er reagierte so, als hätte er alles verstanden. Plötzlich zog sich seine Gesicht in die Breite, das Maul natürlich auch, und er zeigte seine bösen, gefährlichen Zähne, als wollte er damit erneut zubeißen.

Indra Shamrock zog sicherheitshalber seine Hand zurück. Er hatte einen Test durchführen wollen, und dieser Test war ihm gelungen, denn der Hund hatte ihn verstanden. Nur indirekt war dieser Mann vom Nebentisch angesprochen worden, doch Moonbird wußte Bescheid. Er mochte ihn nicht. Er haßte ihn. Der Kerl mußte etwas Bestimmtes an sich haben, über das Indra noch nicht informiert war.

Er würde es herausfinden. Und wenn er es herausgefunden hatte, dann mußte dieser Mann verschwinden.

Shamrock vergaß seinen Schmerz und lächelte sogar, als er daran dachte. Es gab da einige Möglichkeiten, wie das zu schaffen war. An verschiedenen Menschen hatte er es bereits ausprobiert, und es waren Tote hinterlassen worden.

Alle Zeitungen hatten darüber berichtet. In der Bevölkerung breitete sich allmählich Angst aus. Shamrock nickte seinem Hund zu. »Angst«, flüsterte er, »Angst sollen sie haben. Angst vor dem Gott, das steht fest. Und sie werden Angst bekommen, Moonbird, denn du bist anders, du stehst unter dem Schutz der Götter, das weiß ich…«

***

Um sicherzugehen, hatten wir uns noch mit Tanner getroffen. Allerdings außerhalb seiner Wohnung, in einem kleinem Lokal, das zumeist von Polizisten frequentiert wurde, wenn diese dienstfrei hatten. Wir erkundigten uns auch nach Tanners Nichte, der es wieder besserging, nachdem sie so Schreckliches hinter sich gebracht hatte und beinahe im Sumpf einer Sekte versunken wäre.

Der Chief Inspektor hatte uns die Fälle noch einmal erläutert, und durch das Lesen der Protokolle waren wir in mehr Einzelheiten eingeweiht worden.

Der Verbrannte, der Messerstecher, der Mann in der U-Bahn und auch der Künstler - sie alle waren ganz normale Menschen gewesen, die plötzlich durchgedreht hatten. Darin genau lag das Problem. Es ließ sich kein Motiv finden, abgesehen von den Karten für die Show, die bei allen aufgefunden worden waren. Sogar bei dem Verbrannten hatte man sie noch entdeckt. Der Mann war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.

»Es ist die Spur überhaupt«, erklärte Tanner. »Schaut euch die Veranstaltung an, ihr werdet staunen.«

»Du selbst hast sie noch nicht gesehen?«

»Nein, Suko, aber Mitarbeiter.«

Mein Freund schaute mich an. »Und wir haben davon noch nichts gehört, John. Ist ein schwaches Bild.«

»Man kann ja nicht auf alles achten.«

»Lest ihr auch keine Zeitungen?«

»Nicht diese Berichte«, gab ich zu. »Wenn du mich fragst, ob der eine oder andere Magier nach London kommt und hier seine Show abzieht, bin ich überfragt. Außerdem sind wir oft unterwegs.«

»Die Show ist wie immer ausverkauft.«

»Und findet in einem Kino statt, wie du sagtest?« hakte Suko noch einmal nach.

»Ja, im ehemaligen Star Palace.«

»Kenne ich. - Sollte es nicht abgerissen werden?«

»Zuerst. Dann hat sich eine Agentur entschlossen, es zu kaufen und unterzuvermieten. Du kennst doch den Trend, John. Shows sind in, große und kleine. Selbst ein kleiner Zirkus kann heute überleben, wenn er ein originelles Programm bietet. Aber dieser Hypno-Hund ist zur absoluten Sensation geworden. So etwas hat es noch nie gegeben.«

Ich mußte grinsen. »Dabei habe ich ihm gegenübergesessen. Und so hypnotisch ist er mir gar nicht vorgekommen«, erklärte ich. »Er sah ziemlich normal aus.«

»Ein Mischling.«

»Ja, wie ein Mischling.«

Tanner drückte seinen Hut zurück, den er auch bei diesem Wetter nicht abgenommen hatte. »Glaubt ihr denn, daß wir es hier mit einem magischen Hund zu tun haben?«

»Wie meinst du das?« fragte Suko.

Tanner lachte. »Muß ich euch das noch erklären? Ihr seid doch hier die Fachleute.«

»Was denkst du denn?«

»Daß der Hund beeinflußt worden ist, John.«

»Durch Magie?«

»Ja.«

»Shamrock vielleicht?«

»Kann sein, muß aber nicht.«

»Was heißt das?«

Tanner winkte ab. Er schüttelte den Kopf und amüsierte sich über sich selbst, wie er uns gegenüber zugab. »Muß ich euch Profis denn noch erklären, was gelaufen sein kann? Da steckt bestimmt ein Dämon dahinter, einer der mächtigen, der es geschafft hat, den Hund unter seine Kontrolle zu bringen.«

»So daß er Menschen hypnotisiert«, sagte ich.

»Zum Beispiel.«

Ich schaute Suko an, der sah mir ins Gesicht und hob die Schultern. »Ist alles möglich, John. Ein Hund, der unter einem dämonischen Einfluß… Es ist nur eine Frage, wer ihn beeinflußt hat.«

»Indra Shamrock«, sagte Tanner und zog zugleich ein zweifelndes Gesicht, weil ich den Kopf geschüttelt hatte. »Nicht, John?«

»Nicht unbedingt, meine ich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Shamrock ist Eurasier, halb Europäer, halb Inder. Und er wird sich sicherlich mit der indischen Mythologie beschäftigt haben. Sehe ich das so richtig? Könnt ihr das unterstreichen?«

Beide nickten.

»Ich gehe noch einen Schritt weiter. Möglicherweise hat er die Kräfte der alten indischen Götter beschworen, die ihn dann erhörten und seinen Hund zu dem gemacht haben, was er heute ist. Er kann also Menschen hypnotisieren.«

»Durch eine fernöstliche Magie und Mystik«, murmelte Suko.

»Genau.«

»Wäre das nicht was für dich?« fragte Tanner, als er einen Schluck Bier trank und Suko dabei anschaute.

»Nein, nicht direkt. Darin bin ich kein Fachmann. Aber wir werden Shamrock fragen. Was haben deine Leute eigentlich über ihn herausbekommen, Tanner?«

Der Chief Inspektor nickte einem Bekannten zu, der an unserem Tisch vorbei zur Toilette ging, und machte ein trübes Gesicht. »Nicht viel, wenn ich ehrlich sein soll. Es wäre leichter gewesen, wenn Shamrock negative Spuren hinterlassen hätte. Er hat sich aber keines Verbrechens schuldig gemacht, und wir wissen nur, daß er zum Teil in London aufwuchs und auch mehrere Jahre in Indien gewesen ist, was ihn doch wohl stärker geprägt hat.«

»Wann kam er denn wieder zurück?«

Tanner hob die Schultern. »Keine Ahnung. Der Mann ist Brite, der stand nie unter Kontrolle. Daß sich die Dinge jetzt zugespitzt haben, konnten wir nicht ahnen.«

Da hatte Tanner recht. Es brachte auch nichts, wenn wir hier hockten und uns die Köpfe zerbrachen. Viel wichtiger war die Praxis, und die würden wir am Abend erleben.

Tanner wäre zwar gern mitgekommen, aber er hatte seiner Frau versprochen, im Haus zu bleiben. Wenn er jetzt, in seiner dienstfreien Zeit, wieder verschwand, würde der Haussegen bald schief hängen. Wir verstanden das und versprachen, ihn auf dem laufenden zu halten.

»Enttäuscht mich nicht. Ruft mich an!«

»Keine Sorge, Tanner, das machen wir.«

Wir leerten unsere Gläser, dann wurde es Zeit für uns, die Kneipe zu verlassen. Worüber wir alle froh waren, denn lange hätten wir es in der Räucherbude nicht mehr ausgehalten.

***

Einige Stunden später!

Die Probleme begannen mit der Parkplatzsuche. In der unmittelbaren Umgebung des Kinos war einfach alles dicht. Da kam man nicht vor und nicht zurück.

Wir hätten auch mit der U-Bahn fahren können, aber wir wollten flexibel sein, falls es zu einer Verfolgung kam, doch wo wir jetzt den Wagen abstellten, da hatten wir keine Chance, ihn rasch zu erreichen. Er stand an einer kleinen Grünanlage, wo eigentlich nicht geparkt werden durfte, doch wir vertrauten darauf, daß unser Rover als Dienstfahrzeug erkannt wurde und man deshalb auf die berühmte Radkralle verzichtete.

Wir waren nicht die einzigen, die sich auf den Weg zum Kino machten.

Mit uns schlenderten zahlreiche Neugierige in diese Richtung. Mir fiel auf, daß so gut wie alle Altersstufen vertreten waren, denn eine solche Veranstaltung brachte sie endlich mal alle zusammen.

Der Tag hatte sich gehalten. Zwar hatte die Sonne die Farbe gewechselt, aber es war noch immer warm.

Die beiden Kassen des ehemaligen Kinos waren geschlossen, die Karten waren ausverkauft. Es war schon gut, daß Tanner vorgesorgt hatte, und wenn ich mir meine Karte anschaute, so war ich mit dem Platz sehr zufrieden, denn wir saßen tatsächlich in der ersten Reihe. Noch war kein Einlaß, und so stauten sich die Besucher auf dem Gehsteig und im Foyer, wo die Mitarbeiter hinter den beiden Verkaufsständen alle Hände voll zu tun hatten, um den Wünschen der Kunden gerecht zu werden. Es wurde getrunken, es wurde Eis bestellt und Popcorn geknabbert, und ein jeder sprach über den Hund mit den besonderen Fähigkeiten.

Suko und ich hielten uns zurück und hörten nur zu. So erfuhren wir, daß einige die Show bereits zum zweiten oder drittenmal besuchten und den anderen natürlich alles haarklein berichten mußten. Natürlich bestückt mit den gewissen Übertreibungen, die akzeptiert wurden und bei den Neulingen einen Schauer hinterließen.

»Die haben wirklich getan, was dieser Shamrock von ihnen verlangte?« fragte ein Mädchen im Minirock und engem Shirt, auf dessen Vorderseite »Hello Boys« in roter Schrift stand.

»Ja, alles.«

»Echt cool.«

»Cool kannst du da nicht bleiben«, erklärte ihr ein Junge mit halblangen Haaren, der ständig an den Revers seines Jacketts zupfte, das aussah, als hätte er es von seinem Großvater geerbt. »Du bist einfach hin und weg, ob du es willst oder nicht.«

»Das ist ja geil.«

»Noch mehr als das.«

Ich grinste Suko zu und hob die Schultern. Man schien wirklich allgemein begeistert zu sein. Den Personen, die zum erstenmal die Show besuchten, liefen bereits bei den Erzählungen Schauer über den Rücken.

»Oh, Mr. Sinclair, da sind Sie ja.«

Eine Frau hatte mich angesprochen. Ich sah noch Sukos erstaunten Blick, dann drehte ich mich um und schaute in Helens Gesicht. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt, denn sie sah stark verändert aus. Die Berufskleidung hatte sie gegen ein rotes Outfit eingetauscht. Sie trug weite Pluderhosen und ein enges, westenähnliches Oberteil, hinter dem sich die Brustwarzen abzeichneten. Die Haare standen ihr im wahrsten Sinne des Wortes zu Berge, denn sie hatte sich diese in die Höhe gekämmt.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich habe ihn mitbekommen.« Sie lächelte und wies auf Suko. »Ein Freund von Ihnen?«

»Ja.«

»Hi, ich bin Helen.«

»Suko.«

»Toller Name.«

»Man gewöhnt sich daran.«

»Sind Sie allein?« fragte ich.

»Nein, nein, wir sind schon zu viert. Unsere alte Clique. Wir waren mal über zehn, aber die meisten sind inzwischen verheiratet.«

»Daran haben Sie nie gedacht, Helen?«

»Das war ich mal. Aber es nervte mich. Ich bin dann abgehauen. Ich konnte es in Canterbury nicht mehr aushalten. Die Stadt ist viel zu spießig.«

Sie strich über ihre eingegelte Haarbürste und fragte dann: »Wo sitzen Sie denn?«

»In der ersten Reihe.«

»Super. Da haben Sie es noch besser als wir, denn wir sitzen schon gut, in der vierten.«

»Dann sehen wir uns bestimmt.«

»Klar, bis später.« Helen verschwand wieder, und Suko wollte wissen, wer sie war.

»Helen, die Kellnerin aus dem Biergarten.«

Mein Freund grinste. »Machst du dich schon an das Personal heran, alter Schwerenöter?«

»Es hat sich so ergeben. Außerdem ist sie eine Zeugin.«

»Wenn du es so siehst.«

»Das muß man.«

»Es geht übrigens los«, sagte Suko. »Sie haben die Türen geöffnet.«

Ich nickte. »Also dann.«

Wir ließen uns Zeit. Da die Karten nummeriert waren, würde sich schon kein anderer auf unsere Plätze setzen. Die Gerüche waren nicht eben das Wahre. Im Foyer roch es nach Popcorn, Parfüm und muffigen Klamotten. Es war einfach zu warm. Ich rechnete auch nicht damit, daß das Kino klimatisiert, war.

Von zwei Seiten konnte der große Saal betreten werden. So hatte man früher die alten Kinos gebaut, und so baute man sie auch heute wieder, natürlich klimatisiert, denn die Gäste sollten sich auch bei großer Hitze wohl fühlen.

Das Licht zeigte sich in verschiedenen Helligkeitsstufen. Im Hintergrund, wo sich die letzten Reihen befanden, war es am hellsten. Es nahm zur Bühne hin immer mehr ab, war aber noch so stark, daß wir die Nummern an den Seiten erkennen konnten.

Wir mußten in die erste Reihe und saßen nebeneinander direkt am Mittelgang. Prima Plätze, auch wenn wir jetzt noch nichts sehen konnten, weil der große Vorhang alles verdeckte.

Wir setzten uns noch nicht, sondern stellten uns mit dem Rücken zur Bühne auf und schauten in den Saal hinein. Wir sahen die Bankreihen, die zahlreichen Menschen, die sich unterhielten, und hörten die leisen Stimmen als Geräuschkulisse, die nicht abriß.

»Warm ist es hier.«

»Leider. Doch es wird noch wärmer werden, wenn der große Meister mit seinem Bello erscheint. Ich schätze, daß beide im Licht der Scheinwerfer glänzen werden.« Suko machte es sich gemütlich.

»Wirst du das auch?« fragte ich.

»Wie kommst du darauf?«

»Er wird ja sicherlich Zuschauer suchen, die bereit sind, sich hypnotisieren zu lassen, nehme ich mal an. - Und dann?«

»Behalte ich dich im Auge. Nach allem, was du mir über Indra Shamrock berichtet hast, wird es ihm sicherlich Spaß machen, dich mal in die Zange zu nehmen.«

»Stimmt, er freute sich schon auf mich. Das hat er mir beim Weggehen bewiesen.«

»Wird wohl ein netter Abend. Eines mußt du mir versprechen, John.« Ich ahnte, was kam, sagte aber nichts und ließ meinen Freund weitersprechen. »Wenn du dich unter Hypnose ausziehen willst, werde ich versuchen, dich aufzuwecken, denn das können wir den anderen Gästen hier wirklich nicht zumuten.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Lieber nicht.«

Ich winkte ab und schaute mich um. Dazu war ich etwas näher an die Bühne herangetreten und drehte ihr den Rücken zu. So hatte ich einen besseren Überblick.

Auch wenn noch nicht alle Zuschauer saßen, es war doch zu sehen, daß sich das Kino bis auf den letzten Platz gefüllt hatte.

Weshalb mir plötzlich ein Schauer über den Rücken lief, wußte ich selbst nicht genau. An Helen lag es bestimmt nicht, die mir aus der vierten Reihe her zuwinkte.

Ich winkte zurück. Sie lachte und sprach mit den Freunden aus der Clique. Der Schauer blieb, und er zwang mich dazu, rasch wieder auf die Bühne zu schauen. Eine schmale Holztreppe führte zu ihr hoch. Die Stiegen waren durch Geländer eingerahmt. Der Vorhang bestand aus einem dunkelroten Stoff.

Ich entdeckte in dem faltenreichen Stoff keine Öffnung, was aber nichts heißen mußte. Es konnte durchaus kleine Löcher geben, durch die jemand in den Zuschauerraum peilte.

Indra Shamrock hatte auf mich gewartet. Ich war gekommen. Sicherlich wußte er Bescheid.

Weiter oben schlossen die beiden Kontrolleurinnen die Türen. Es war auch das Zeichen für die Besucher, sich endlich zu setzen. Die Gespräche verstummten zwar nicht, aber sie wurden leiser geführt.

Jeder spürte schon jetzt etwas von der Spannung, die sich allmählich aufbaute.

Ich hatte ebenfalls meinen Platz eingenommen. Da ich genau am Gang saß, hatte ich nur Suko als direkten Nebenmann. Neben ihm saßen Frauen und Männer in unserem Alter. Die Jugendlichen, die nicht so viel Geld für teure Karten hatten, hielten die hinteren Reihen besetzt.

Das Licht wurde heruntergedimmt.

Düsternis beherrschte den Raum.

Die Gespräche verstummten fast völlig, dafür wuchs die Spannung.

Wie in alten Zeiten ertönte ein Gong. Dreimal schwang das Echo durch den großen Raum. In seinen letzten Klang hinein öffnete sich wie von Geisterhand bewegt der rote Vorhang…

***

Indra Shamrock stand hinter der Bühne und hatte seine Inspektion beendet. Die beiden Helfer hatten gut alles zu seiner Zufriedenheit aufgebaut.

Auch er sah nicht mehr so aus wie im Biergarten. Er trug jetzt ein futuristisch anmutendes Kostüm. Es sah aus, als wäre es aus Sternenlicht gegossen. Der mit zahlreichen Pailetten besetzte Stoff schimmerte silbrig und leicht bläulich, und immer wenn sich der Mann bewegte, dann sah es so aus, als würde Licht aus seinem Körper dringen oder darüber hinweggleiten.

Sein Gesicht war geschminkt. Die rötlichen Haare sorgsam gekämmt, und um die Augen herum hatte er das Gesicht angemalt, damit sich jeder, der ihn anschaute, sofort auf dieses Gesicht konzentrierte, denn das war wichtig.

Der Hund war ebenfalls da und auch entsprechend vorbereitet worden.

Indra Shamrock hatte das Fell glatt gekämmt. Er sah nicht mehr so struppig aus, was sich später jedoch ändern würde. Bis zum Beginn der Vorstellung hatte er seinen Stammplatz eingenommen. Er saß auf einem weichen Platz, der das Ende einer kleinen Leiter bildete. Sein Kopf war dem Zuschauerraum zugedreht, und in seinen dunklen Augen lag ein lauerndes Funkeln. Daß Shamrock der rechte kleine Finger fast vollständig fehlte, fiel beim ersten Hinsehen nicht weiter auf, denn er hatte über den Verband einen dunklen Lederschutz gestreift.

Es war alles okay. Die Stühle standen bereit, der Tisch im Hintergrund ebenfalls. Die Getränke auch, und seine beiden Helfer gaben Shamrock das Zeichen.

»Noch nicht.«

Er mußte noch etwas tun. Dieser Kerl aus dem Biergarten war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Shamrock wollte wissen, ob er sein Versprechen eingehalten hatte. Wenn ja, würde heute abend eine besondere und unvergeßliche Show ablaufen, das stand für Shamrock fest.

Er trat sehr dicht an den Vorhang heran. In Augenhöhe war eine kleine Stoffklappe angebracht, die er in die Höhe hob. Jetzt lag das kleine Loch direkt vor ihm.

Er kniff ein Auge zusammen und schaute mit dem anderen durch das Loch in den Zuschauerraum hinein.

Der Blick glitt automatisch über die ersten Reihen hinweg, und er entdeckte den Kerl.

Der Mann hatte sich nicht gesetzt. Er stand vor der Bühne und starrte gegen den Vorhang, als wüßte er genau, daß er durch ihn beobachtet wurde.

»Das ist aber was!« flüsterte Shamrock. »Das ist wirklich die Höhe! Du willst es also darauf ankommen lassen, mein Lieber. Okay, ich warte auf dich, verlaß dich drauf.«

Indra Shamrock trat wieder zurück. Er war etwas nervöser geworden und transpirierte leicht. Mit Puder und einem Tupfer machte er die Stirn wieder trocken.

Er kam mit dem Kerl nicht zurecht. Andere hätten sich vor ihm und seinen Kräften gefürchtet, aber dieser Mann nicht. Er würde sogar in der ersten Reihe sitzen und es darauf ankommen lassen.

War er gekommen, um Shamrock zu entlarven? Indra dachte darüber nach. Wenn das stimmte, mußte er auch einen Zusammenhang zwischen Indra und den Morden hergestellt haben. Und so etwas schaffte eigentlich nur ein Polizist.

War er ein Bulle?

»Ich weiß es nicht«, murmelte Shamrock. »Verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Aber Moonbird hat etwas bemerkt. Er hat ihn als Feind eingestuft. Ich kann mich auf ihn verlassen. Also muß Moonbird ihn als Feind ansehen.«

Ein Feind, der nicht mehr länger leben durfte. Der, wenn er tatsächlich Lunte gerochen hatte, sterben sollte.

Ja, sterben.

Aber auf eine Art und Weise, wie Shamrock sie bestimmte, und wie sie spektakulärer nicht sein konnte.

Er gab seinen Helfern das Zeichen.

Der erste Gong ertönte.

Indra Shamrock machte sich bereit…

***

Vielleicht waren einige Zuschauer über das Bild enttäuscht, das sie nach dem Öffnen des Vorhangs erwartete, denn auf der Bühne war nur wenig Glamour zu sehen, was auch nicht unbedingt erforderlich war, denn es zählten eigentlich nur zwei Personen.

Der Mann und der Hund!

Indra Shamrock hatte seinen Platz in einem bestimmten Sessel eingenommen. Neben ihm lag, auf dem gepolsterten Endrechteck einer kleinen Leiter, der Hund. Er wurde von Shamrock mit der linken Hand gestreichelt, und das Licht zweier Scheinwerfer fiel seitlich auf die beiden, so daß die im Hintergrund stehenden Stühle kaum zu erkennen waren. Der Schein konzentrierte sich zunächst auf die beiden Hauptpersonen.

Orkanartiger Beifall strömte gegen die Bühne. Vermischt mit einigen Pfiffen der Begeisterung und auch dem Trampeln der Füße. Shamrocks Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Er saß da und genoß diesen Applaus ebenso wie sein Hypno-Hund, denn er hatte den Kopf erhoben, um in den Zuschauerraum schauen zu können.

»So also sieht er aus«, sagte Suko halblaut. »Wie jemand, der einem SF-Film entstiegen ist.«

»Seine Bühnenkleidung.«

»Einschließlich der weiß umrandeten Augen.« Suko lachte leise. »Der weiß genau, was er will.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir hatten sprechen können, denn der erste Beifall war dünner geworden, und jeder Zuschauer, uns eingeschlossen, lauerte jetzt auf den Beginn der Show.

Den Gefallen tat uns Shamrock. Er erhob sich von seinem Sessel und verbeugte sich wie jemand, der soeben einen großen Preis erhalten hatte.

Natürlich mußte er eine Rede halten. Die Worte interessierten mich kaum, es war das übliche Gelaber, das große Dankeschön fürs Kommen und für das immense Vertrauen, das ihm von den Fans entgegengebracht wurde, wobei Shamrock hoffte, es nicht zu enttäuschen.

Zumindest die Blicke der in meiner Nähe sitzenden Zuschauer hingen an den Lippen des Mannes, als wollten sie jedes Wort einzeln aufsaugen.

Wer hier saß, der war bereit, auf alles einzugehen, und eine innerliche Bereitschaft gehörte nun mal zur Hypnose.

Shamrock lenkte von sich ab und kam auf seinen Hund zu sprechen, der wirklich einmalig war. Er berichtete eine rührende Geschichte, denn den Hund hatte er als Welpen in einer Höhle im tiefen Indien gefunden. Er hatte ihn großgezogen und schon sehr früh erkannt, welche Kräfte in diesem Tier schlummerten. Er war eben etwas Besonderes, und die Götter hatten ihn als Zeichen für die Menschen hinterlassen.

»Ich wollte aber nicht in meiner zweiten Heimat bleiben, sondern in meine erste zurückkehren, um auch hier auf der Insel den Menschen zu zeigen, wozu die Mächte fähig sind, die wir nicht kennen, von denen wir höchstens etwas gehört haben, die uns aber in ihren unsichtbaren Reichen umgeben und uns beobachten.« Er streichelte ihn wieder und sagte dann: »Diese anderen Kräfte haben durch ihn ein Zeichen hinterlassen, und wer sich in seinen Bann begibt, der erhält die Chance, mit den Göttern Kontakt aufzunehmen. Er wird bestimmte Einblicke in andere Welten bekommen, vorausgesetzt, er zeigt dazu die innerliche Bereitschaft und glaubt daran. Ich habe meinen vierbeinigen Freund Moonbird genannt, denn ich sah in seinen Augen das Licht der Sterne funkeln, verbunden mit der Unendlichkeit des Alls.«

»Mann, der trägt dick auf!« wisperte Suko.

»Das kannst du laut sagen.«

»Aber die Leute glauben es.«

»Es wird auch was dran sein.« Ich hatte mich in den letzten Sekunden auf den Hund konzentriert und versucht, einen Blick in seine Augen zu werfen.

Obwohl Mensch und Tier im Licht standen, hatte ich nichts Genaues sehen können. Noch war er nicht in Form.

»Ich sehe hier einige bekannte Gesichter«, sagte Shamrock und nahm damit auch wieder meine Aufmerksamkeit gefangen. »Menschen, die mir treu sind, die schon drei- oder viermal bei mir waren und es sicherlich noch einmal versuchen wollen. Sie alle können Ihnen, den Neuen, berichten, wie sie meine Wunder und die meines vierbeinigen Freundes erlebt haben, und Sie werden kann erkennen, daß ich nicht gelogen habe. Ich werde Euch aber noch eine Chance geben, bevor Ihr Euch melden könnt, um auf die Bühne zu steigen.« Er stand auf, faßte nach Moonbird und nahm ihn auf den Arm, während gleichzeitig sphärische Musik einsetzte, die aus uns verborgenen Lautsprechern floß.

Die Musik begleitete Indra Shamrocks Abgang von der Bühne. Er schwebte regelrecht über die Treppe in den Zuschauerraum hinein, auf seinem Gesicht lag ein leichtes Lächeln, und das Dunkel seiner Augen wirkte wegen der weißen Ummalung noch geheimnisvoller und auch unheimlicher.

Da ich in der ersten Reihe saß, mußte er mich einfach sehen. Zudem würde er dicht an mir vorbeigehen müssen, um den Mittelgang zu erreichen, aber er tat, als wäre ich nicht existent. Sein Blick war zudem auf die folgenden Reihen gerichtet, und er drehte dabei ständig den Kopf, als wollte er jeden Zuschauer einzeln anblicken.

Er ging wie eine Katze, auf Samtpfoten. Kein Auftreten war zu hören.

Seine Füße steckten in weichen, dunklen Schuhen.

»Er muß uns gesehen haben, John.«

»Ja, aber er tut so, als wären wir nicht da.«

»Noch nicht.«

»Abwarten.«

Shamrock ging noch einen Schritt vor und stand praktisch neben mir, als sich der Hund bemerkbar machte. Er fing an zu knurren, und dieses scharfe Geräusch schreckte selbst den Meister auf.

Er schaute von oben herab auf seinen Hypno-Hund, dessen Kopf allerdings schräg lag und mir zugerichtet war.

»Guten Abend, Mr. Shamrock.«

Flüchtig schaute mich der Meister an. Seine Augen waren dunkel, böse und schienen tief in den Höhlen verschwunden zu sein. »Sie sind also doch da.«

»Ich halte meine Versprechen, und ich freue mich schon auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen auf der Bühne.«

»Falls ich Sie holen werde.«

»Warum nicht?«

»Lassen wir es darauf ankommen, Mister.«

»Ich heiße übrigens John Sinclair. Sie brauchen mich dann später nicht mehr nach meinem Namen zu fragen.«

»Wäre das denn so wichtig?«

»Tun Sie das denn nicht immer?«

»Nein, nur bei bestimmten Leuten, und ich weiß noch nicht, ob ich Sie dazu zählen soll.«

»Das überlasse ich dann gern Ihnen.«

Er ging weiter und überhörte das leise Knurren seines Hundes. Stören lassen Wollte er sich von mir nicht mehr. Jetzt war er wieder in seinem Element, er sprach mit den Zuschauern und erkundigte sich, ob sie bereit waren, sich in seine Hände und unter seine Kontrolle zu begeben, um mit den Geistern des Alls Kontakt aufzunehmen.

Ein Zuschauer dachte anders und stellte eine entsprechende Frage. »Ich habe gedacht, der Hund würde uns hier hypnotisieren. Was hat denn das Weltall damit zu tun? Und auch diese komischen Mächte, von denen Sie immer reden?«

Die Antwort klang unwirsch, als wäre der Meister aus dem Konzept gebracht worden. »Es gehört eben alles zusammen. Es ist ein Kreislauf, denn auch die Welt bewegt sich so. Alles ist in Bewegung, alles kreist, und alles trifft sich irgendwo wieder. Die Bewertung sollten Sie schon mir überlassen, mein Freund.«

»War nur eine Frage.«

Nickend ging Shamrock weiter. Ich hatte mich auf meinem Sitz gedreht und blickte auf seinen Rücken. Allerdings auch gegen den Hundekopf und gegen das Gebiß des Tieres, denn Moonbird schaute über die rechte Schulter seines Herrn hinweg.

Die nächsten Minuten vergingen mit den Vorbereitungen. Indra Shamrock wollte wissen, wer sich für die Experimente zur Verfügung stellte, und fast alle Arme zuckten hoch.

»Nein, nein, nicht so viele, meine lieben Freunde. Das kann einfach nicht angehen. Ich werde einige auswählen müssen.«

Er suchte sich seine Menschen aus.

Zwei Frauen und drei Männer.

Sein Finger wies auf die blonde Helen, die ebenfalls einen Arm angehoben hatte, sich jetzt, wo sie ausgewählt worden war, aber erschreckt zeigte.

»Ich?« fragte sie.

»Ja, möchtest du nicht?«

»Doch, aber…«

»Es sind genügend andere da.«

Helen nickte entschlossen. »Okay, ich werde es tun!« Unter dem Beifall ihrer Freunde verließ sie die Reihe, ging an mir vorbei, lächelte verlegen und kriegte auch mit, daß ich ihr die Daumen drückte.

»Wird schon schiefgehen, Helen.«

»Sie passen ja auf mich auf, nicht?«

»Warum gerade ich?«

»Keine Ahnung. Kann sein, daß ich Ihnen vertraue.«

»Wir werden sehen.«

Shamrock hatte von unserer Unterhaltung zum Glück nichts mitbekommen. Er war dabei, die zweite Frau durch den Gang in die Nähe der Bühne zu führen. Die Person war schon älter, ziemlich korpulent, und trotz des dämmerigen Lichts konnte jeder sehen, daß sie vor Aufregung einen roten Kopf bekommen hatte.

»So, meine Freunde!« rief Indra Shamrock in den Saal. »Darf ich Sie dann auf die Bühne bitten, meine Herrschaften?«

Im Gänsemarsch schritten die fünf Auserwählten die wenigen Stufen der Holztreppe hoch. Kaum hatten sie die Bühne betreten, als sich dort das Licht veränderte, die Strahlen der Scheinwerfer wanderten und auch den Hintergrund erfaßten.

Dort standen genau fünf Stühle in einem Halbkreis nebeneinander. Indra bat seine Freunde, wie er sie nannte, ihre Plätze einzunehmen und stellte derweil seinen Hund auf den Boden.

Die fünf Personen verteilten sich. So wie sie sich hinsetzten, war zu erkennen, daß sie schon so etwas wie Furcht spürten, denn ihre Bewegungen waren ziemlich vorsichtig, langsam und ängstlich. Die beiden Frauen saßen zwischen den Männern, und ich konzentrierte mich auf Helen, die ihre Hände in den Schoß gelegt hatte und abwartete.

Der Meister schritt vor ihnen auf der Bühne hin und her. Er schaute sie an, blickte dann ins Publikum und bat schließlich um die absolute Ruhe.

»Sonst kann sich Moonbird leider nicht auf die große Aufgabe konzentrieren. Und es wird tatsächlich eine große Aufgabe sein, denn er wird diese Menschen dort nicht der Reihe nach hypnotisieren, sondern alle auf einmal. Es ist überhaupt einmalig, daß ein Hund hypnotisieren kann, aber es ist noch einmaliger, daß er es bei fünf Personen gleichzeitig schafft. Das wird Sie staunen lassen, liebes Publikum, aber ich möchte darum bitten, von irgendwelchem Beifall abzusehen. Wir brauchen die Ruhe. Alles, was gesagt wird, werden wir hier oben auf der Bühne in die Wege leiten.«

Er wartete, hörte keinen Widerspruch, war zufrieden und wandte sich den Opfern zu.

Er sprach leise mit ihnen. Selbst in der ersten Reihe verstanden wir nicht, was gesagt wurde.

»Der bereitet sie vor«, flüsterte Suko. »Kann uns das gefallen, John?«

»Nein.«

»Willst du einschreiten?«

»Vorerst nicht.«

»Okay. Wenn du aber dort oben eingreifst, decke ich dir den Rücken. Er scheint nicht gemerkt zu haben, daß wir beide zusammengehören.«

»Wieso auch? Allwissend ist er nicht?«

»Na ja, abwarten.«

Auf der Bühne fand eine Veränderung statt. Und zwar unter der Decke, die sich bewegen ließ und wie die Kuppel in einer Sternwarte wirkte, auf der sich der Himmel abzeichnen konnte, wie er in der Vergangenheit gewesen war und auch in der Zukunft sein würde. In einem sehr dunklen Blau schimmerten die zahlreichen Sterne wie flirrende Punkte, und die Sphärenmusik war geblieben, wenn sie auch leiser geworden war, um Hund und Mensch nicht zu stören.

Indra Shamrock hatte seinen Leuten die nötigen Instruktionen erteilt und war nun selbst bereit. Er ging auf seinen Hund zu, der träge auf dem Boden hockte. Shamrock hob das Tier an und setzte es auf die weiche Fläche der Leiter.

Er sprach mit dem Tier. Seinen Mund hatte er dicht neben das linke Ohr des Tiers gebracht. Für uns war nicht das leiseste Flüstern zu hören, aber der Hund hatte alles begriffen. Er gab es durch ein leises Jaulen bekannt.

Dann richtete sich Indra auf. Er trat zur Seite und blieb so stehen, daß er uns Zuschauern sein Profil zuwandte.

Als er sprach, viel lauter als zuvor, schraken viele Zuschauer zusammen.

»Die Macht der Götter wird über uns kommen. Die Mächtigen in den anderen Sphären sind bereit. Ich weiß es, denn ich hatte den Kontakt. Sie haben die Brücke zwischen sich undihrem Schützling Moonbird aufgebaut, und sie wollen, daß ihr alle hier ihre Zeichen sehr genau erkennt.«

Er schwieg.

Dann schnellte sein rechter Arm vor.

Moonbird drehte den Kopf.

Bisher hatte er gelegen, nun aber richtete er sich auf.

Zitternd blieb er auf seinen Pfoten stehen. Der Mund stand weit offen, und in seine Augen hatte sich tatsächlich ein Licht verirrt. War es das Mondlicht?

Der Hypno-Hund zitterte noch stärker. Und dann geschah etwas, mit dem keiner von uns gerechnet hatte, höchstens die, die genau wußten, was hier auf der Bühne ablief.

Moonbird verließ seinen Platz auf der Leiter und schwebte langsam in die Höhe…

***

Man hätte die berühmte Stecknadel wirklich fallen hören können, so still war es geworden. Die Zuschauer saßen da und hielten den Atem an, denn was sie dort geboten bekamen, war einfach nicht zu fassen. Auch Suko und ich waren überrascht worden, denn mit einem durch die Luft schwebenden Hund hatte keiner von uns gerechnet.

Wir wußten, daß er nicht an irgendwelchen Fäden hing. Er bewegte sich also durch seine und eine fremde Kraft. Man nannte es Teleportation.

Die leichte Gänsehaut, die sich bei mir gebildet hatte, verschwand wieder. Ich war jetzt gespannt darauf, was dieses ungewöhnliche Tier noch unternehmen würde.

Noch schwebte es über seinem Platz, aber wie von heimlichen und unsichtbaren Händen geschoben, glitt es über den Bühnenboden in Augenhöhe hinweg und bewegte sich dabei auf seinen Herrn und Meister zu, der sich nicht vom Fleck rührte und ebenso gebannt wirkte wie die im Hintergrund sitzenden Männer und Frauen.

Moonbird glitt vorbei. Sein Fell war jetzt nicht mehr so glatt wie sonst. Es hatte sich gesträubt, und er sah beinahe so aus wie ein verunglückter Igel.

Sein Ziel war der Bühnenhintergrund.

Dort saßen die Ausgesuchten und warteten auf die Hypnose durch den Psycho-Hund.

Er enttäuschte sie nicht. Moonbird schlug einen kleinen Bogen, damit er in ihre Nähe geriet, wo er auch blieb, denn er schob sich parallel zu ihnen vorbei, wobei er etwas an Höhe verloren hatte, denn er mußte den Sitzenden in die Augen schauen können.

Sie saßen im Licht und waren gut zu erkennen, auch für die Zuschauer weiter hinten.

Die Fünf hatten sich auch vor diesem Ereignis kaum bewegt. Nun aber, als der Hund in ihre Nähe geriet, da saßen sie wirklich starr wie Statuen.

Nur einmal waren sie zusammengezuckt, wahrscheinlich in dem Augenblick, als der Blick der Hundeaugen sie erwischt hatte. Jetzt, wo Moonbird an ihnen vorbeigewischt war und sie passiert hatte, da waren sie nicht mehr sie selbst, sondern tatsächlich in eine tiefe Hypnose gefallen, was nicht nur Suko und ich erkannten, auch andere Zuschauer in unserer Reihe hatten es mitbekommen.

»Das ist doch wahnsinnig!« flüsterte eine Frau. »Das kann es nicht geben. Das glaube ich einfach nicht.«

»Sei ruhig, Judith.«

»Was ist das denn?«

»Magie.«

»Wie bei Copperfield. Der ist doch…«

»Halt endlich den Mund!«

Judith schwieg auch deshalb, weil ihr Flüstern auf der Bühne gehört worden war und Shamrock sich schon umdrehte, um den Störer zu ermahnen.

Moonbird befand sich noch immer in der Luft, aber er hatte das Interesse an den fünf Menschen verloren. Er glitt wieder seinem Stammplatz entgegen, wo er sich auch niederließ.

Indra Shamrock war zufrieden, deutete dies durch ein Nicken an, bevor er sich dem Publikum zudrehte. Es war ihm anzusehen, daß er eine kurze Rede halten wollte, doch er zögerte den Beginn noch hinaus, weil nicht die Ruhe eingekehrt war, die er sich vorgestellt hatte. Hin und wieder hörte er ein Hüsteln oder Flüstern, denn die Spannung des unheimlichen Vorgangs mußte sich zunächst lösen.

Dann hob er die Arme.

Die letzten Geräusche verstummten. Die Stille einer Leichenhalle überschattete den Kinosaal, nur war es hier wesentliche wärmer als in dem anderen Raum.

Der Blick des Mannes war zwar nach vorn, aber trotzdem in weite Fernen gerichtet. Er schien sich auf das Sichtund zugleich auf das Unsichtbare zu konzentrieren. Er war jetzt sprechbereit, was er auch nicht länger hinzog, und als er seine Stimme aufklingen ließ, da wunderte selbst ich mich. Dieser Mann war ein Könner seines Fachs. Er wußte genau, wie man sprach, denn ich erinnerte mich an Schauspieler, die ihre Stimme als Flüstern so anheben konnten, daß sie bis in die letzte Reihe hinein noch verstanden wurden.

Diese Kunst beherrschte Indra Shamrock ebenfalls. Und nicht nur die Stimme, auch seine Worte zogen das Publikum in den Bann. Er sprach von den Kräften der Götter, die auf den Hund übergegangen waren und ihn so stark gemacht hatten.

»Die Menschen sind rein äußerlich dieselben geblieben«, erklärte Shamrock, »aber innerlich haben sie sich verändert. Sie werden ihren eigenen Willen nicht mehr steuern können. Sie werden jetzt das tun, was ich ihnen sage, denn sie stehen voll und ganz unter Moonbirds Eindruck, und ich bin in diesem Fall sein Vermittler. Was ich tue, wird von ihm akzeptiert, so spreche ich praktisch für ihn.«

Er lächelte, verbeugte sich und drehte sich um. Dabei hatte ich den Eindruck, daß er mir noch einen kurzen, aber sehr scharfen Blick zuwarf.

Irgend etwas würde mit mir passieren, das lag in der Luft.

Auch Suko war es aufgefallen. »Er hat dich angeschaut, John. Halte dich bereit.«

»Du aber auch.«

»Sicher.«

Inzwischen stand Shamrock in der Nähe seiner »Freunde«. Er tippte sie der Reihe nach an, ohne ihnen eine Reaktion entlocken zu können.

Niemand beschwerte sich, keiner traf überhaupt Anstalten, etwas zu tun.

Sie wirkten wie Puppen, hielten zwar die Augen halb offen, aber ohne wahrzunehmen, was sich in ihrer Umgebung abspielte.

Indra Shamrock ging wieder an der Reihe zurück und stoppte vor dem ersten.

»Steh auf!« sagte er. Der Mann erhob sich wie eine Marionette.

»Wie heißt du?«

»Peter L…«

»Nur den Vornamen.«

»Peter!«

»Schön, du bist Peter. Wie fühlst du dich? Sag einfach nur die Wahrheit, mein Freund.«

»Ich fühle mich gut.«

»Wunderbar. Du ißt doch sicherlich gerne - oder?«

»Sehr gern.«

»Was am liebsten?«

»Hamburger!«

Ein Lachen hallte aus dem Zuschauerraum, der aber rasch wieder verstummte.

»Wunderbar, Peter, du liebst Hamburger. Ich werde dir jetzt einen Hamburger holen, und du wirst ihn hier auf der Bühne essen. Ist das so in Ordnung?«

»Ja, gern.«

Indra Shamrock verschwand im Hintergrund, wo ein Tisch stand. Als er wieder an seinen Platz zurückkehrte, hielt er etwas in der Hand, allerdings keinen Hamburger, sondern ein kleines weiches Kissen, das er Peter in die Hände drückte. »Iß es bitte!«

Und Peter biß in das Kissen hinein. Er kaute sogar, er aß, er knurrte leise, während Moonbird auf seinem Platz lag und sich um nichts kümmerte.

»Ist es okay?«

»Sehr gut. Es schmeckt. Auch die Soße.«

Wieder lachten einige Zuschauer, aber der scharfe Blick des Zuchtmeisters von der Bühne her brachte sie zum Schweigen.

Peter kaute noch immer auf dem weichen Kissen herum, bis Indra ein Einsehen hatte und die Mahlzeit zurückverlangte, die ihm sofort danach gereicht wurde.

»Jetzt bist du satt?«

»Ja«, stöhnte Peter. Er lächelte selig und rieb sogar noch seinen Bauch.

Dann durfte sich Peter wieder auf seinen Platz setzen, und Indra nahm sich die nächste Person vor.

Es war eine Frau.

Sie ließ er über die Bühne tanzen und machte ihr sogar weis, daß sie von einem Partner in den Armen gehalten wurde, denn tatsächlich drehte sie sich in dieser Haltung über die Bühne.

Den nächsten Mann ließ er singen.

Leider hatte er keine gute Stimme, auch wenn er versuchte, einen bekannten Tenor zu imitieren. Er bewegte sich noch wie dieser Superstar, machte sich jedoch lächerlich, aber niemand lachte mehr, denn jeder Zuschauer war gebannt und gespannt.

Eigentlich wäre jetzt Helen an der Reihe gewesen, aber sie wurde übergangen.

»Merkst du was, John?«

»Ja. Shamrock kennt sie, und er kennt mich. Zwei Personen aus dem Biergarten. Ich bin gespannt, wie er das in die Reihe bekommen will und was er mit uns vorhat.«

»Bestimmt nichts Gutes. Denk daran, daß sie alles tun wird. John, einfach alles.«

»Ich weiß.«

Der Mann, den sich Shamrock als Opfer ausgesucht hatte, gehörte nicht zu gelenkigsten Gestalten. Trotzdem schaffte er es, auf der Bühne einen Handstand zu machen.

»Herrlich, mein Freund. Du bist einer der besten. Du darfst dich jetzt ausruhen.«

Er setzte sich wieder hin.

Der Hund bewegte seinen Kopf. Er konnte ihn beinahe so drehen wie eine Katze, und er richtete seinen Blick auf die Person, die noch nicht an der Reihe gewesen war.

Helen!

Der Meister ging auf sie zu. Wieder hörte niemand etwas. Er blieb vor ihr stehen und winkte ihr zu. Shamrock schien sich doch verletzt zu haben.

Der Meister nickte.

Helen gehorchte ihm sofort. Ihr Körper ruckte in die Höhe. Zugleich streckte sie ihren Arm aus, um die Finger des Mannes berühren zu können.

Indra trat dabei zurück, hielt Helen aber fest und wirkte wie ein Tänzer, der darauf wartete, daß sich seine Partnerin im Kreis drehte. Das allerdings hatte er nicht mit ihr vor. Er bewegte sich auf eine bestimmte Stelle der Bühne zu, was mir weniger gefiel, denn beide verschwanden im Schatten, und genau dort sah es so aus, als wären zwei Personen dabei, zu einer zu verschmelzen, so dicht standen die beiden zusammen.

»Das kann mit dir zu tun haben, John!« hauchte Suko. »Ich bin sogar davon überzeugt.«

»Ich auch.«

Die beiden verschwanden noch tiefer in den Hintergrund der Bühne. Der Hund folgte ihnen nicht. Er hockte auf seinem Platz und tat so, als ginge ihn das alles nichts an.

Dann lachte Helen plötzlich auf, als wollte sie beweisen, wie gut es ihr doch ging. Nach diesem Lachen dauerte es nicht lange, bis beide wieder im grauen Licht erschienen. Sie gingen Arm in Arm, und Helens Gesichtsausdruck hatte seine Starre verloren. Sie wirkte so wahnsinnig locker, als hätte sie soeben eine besonders gute Nachricht bekommen.

Das aber gab Indra Shamrock selbst bekannt.

»Ich habe mit einer Frau gesprochen, die Helen heißt. Ich habe ihr gesagt, daß sie sich an einem besonderen Ort befindet. In einer kleinen, romantischen Bar, wo Kerzen auf den Tischen stehen und sich deren Schein in den Augen der Gäste fängt. Ich habe sie weiterhin gefragt, ob sie sich glücklich fühlt, und sie hat mit einem etwas verzögerten Ja geantwortet, was mir nicht gefallen konnte, denn ich will, daß meine Freunde alle sehr glücklich sind. Natürlich mußte ich den Grund erfahren, weshalb sie nicht richtig glücklich ist, und sie hat mir auch vertraut, denn sie teilte ihn mir mit. Sie ist deshalb nicht glücklich, weil man sich ungern allein in dieser kleinen romantischen Bar aufhält. Sie bat mich, ihr einen Partner zu besorgen. Das wollte ich nicht tun. Deshalb gab ich ihr den Rat, ihn sich selbst auszusuchen und dann mit ihm zurück in die romantische Bar zu gehen. Helen war einverstanden. Sie freut sich sogar darauf.« Er sprach sie jetzt direkt an. »Nicht wahr, Helen?«

»So ist es.«

»Du möchtest dir jetzt deinen Partner aussuchen.«

»Gern.«

»Aber nicht hier auf der Bühne!«

»Nein.«

»Drüben, vor uns, wo all die netten Menschen sitzen, die dich jetzt sehen können und die an deinem Glück teilhaben wollen?«

»Dort will ich hin.«

Shamrock schwang die Arme nach vorn, ließ ihn dann los und sagte:

»Bitte, dann geh…«

Helen brauchte keine zweite Aufforderung. Sie setzte sich augenblicklich in Bewegung und lief direkt auf die kleine Treppe zu, über die sie die Bühne verlassen wollte.

Helen ging nicht Wie eine Frau, die unter Hypnose stand. Sie bewegte sich locker und leicht, fast tänzelnd. Sie summte sogar und schwang die Arme auf und nieder.

Die Stufen hatte sie schnell hinter sich gelassen, ging noch einen Schritt nach vorn und blieb dann stehen.

»Gleich wird sie dich ködern!« flüsterte Suko.

»Das denke ich auch.«

Helen machte es spannend. Sie tat genau das, was man ihr befohlen hatte. Zunächst blickte sie über die Köpfe der Gäste in den ersten Reihen hinweg und richtete ihre Blicke dorthin, wo ihre Clique saß und auch zwei winkten.

Sehr bald schon verlor sie das Interesse. Zwei Ausfallschritte brachten sie mehr nach links, dann senkte sie wieder ihren Kopf, suchte die erste Reihe ab - und ihr Blick fand ein Ziel.

Das war ich!

Ich tat nichts, überließ Helen alles, die den Arm hob und ihren Kopf drehte. Sie sprach zur Bühne hin, wo Shamrock wartete. »Ich habe ihn gefunden.«

»Das finde ich echt super. Wer ist es denn? Wer hat das Glück, mit dir in die intime Bar gehen zu dürfen?«

»Er!«

»Der blonde Mann dort?«

»Ja.«

»Bravo, liebe Helen, du hast einen guten Geschmack gezeigt. Kennst du ihn vielleicht?«

»Ich glaube schon. Ich habe ihn mal in einem Biergarten gesehen.«

»Kennst du auch seinen Namen?«

»Er ist mir soeben eingefallen. Er heißt John Sinclair.«

Indra Shamrock hob die Arme. »Das ist ja hervorragend«, lobte er Helen.

»Es ist einmalig. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für dich freue.«

»Darf ich jetzt zu ihm?«

»Wann immer du willst, Helen.«

»Gut, ich gehe jetzt!«

Neben mir lachte Suko mit geschlossenem Mund, was sich leicht grunzend anhörte. »Jetzt bin ich gespannt, wie es dir in der kleinen Bar gefällt, John.«

»Sicherlich hervorragend.«

»Ich gönne es dir.«

Die Antwort verschwieg ich, denn Helen hatte mich schon fast erreicht.

Ich kannte sie nur flüchtig, aber ich hatte sie noch nie so glücklich erlebt wie in diesem Augenblick, sie strahlte mich an wie frisch verliebt.

Helen tänzelte leicht vor mir. »Kommst du, John?« Sie winkte. »Kommst du bitte zu mir?«

»Aber gern.« Auch ich lächelte sie an, schielte aber, während ich mich erhob, hinüber zur Bühne, wo Shamrock lauernd stand und haargenau beobachtete, was sich zwischen Helen und mir abspielte.

Helen konnte es einfach nicht erwarten. Sie tat so, als würden wir uns schon wochenlang kennen, und sie warf sich in meine Arme, was mir nicht unangenehm war.

Helens Hände rieben über meinen Rücken. Dabei flüsterte sie mir Worte ins Ohr, die schon jugendgefährdend waren, und sie zerrte mich vor, während sie langsam zurückging.

Unser Ziel war die Bühne und dieses angebliche romantische Lokal, in das sie mich führen wollte. Sie hielt mich an der rechten Hand fest, lächelte zur Bühne hoch, wo sich Shamrock verbeugte, sehr spöttisch, wie es mir erschien.

Wir stiegen die kleine Treppe hoch. »Es wird so wunderbar werden«, erklärte Helen flüsternd. »Ich freue mich darauf. Ich bin froh, dich gefunden zu haben.«

»Kennst du mich denn noch?«

»Ja.«

»Woher?«

»Aus dem Biergarten.«

»Stimmt. Weißt du auch, wie du heißt?«

»Helen.«

»Und weiter?«

»Einfach Helen.«

»Gut, ich bin John.«

»Klar, ich kenne dich doch.«

Wir hatten geflüstert und die Treppe hinter uns gelassen. Kaum hatte ich einen Fuß auf den Bühnenboden gesetzt, da schwang mir das Knurren entgegen, denn dem Hypno-Hund schien es nicht zu passen, was Helen mit mir trieb.

Bisher hatte er auf seinem Platz gelegen, aber sein Fell sträubte sich bereits. Sein Knurren blieb, die Augen sahen aus wie kalte Monde. Er hatte das Maul weit geöffnet und präsentierte mir die blinkenden Zähne, als wollten sie mich im nächsten Augenblick in Stücke reißen.

Das ließ er bleiben. Statt dessen machte er den Eindruck, als wollte er sich von seinem Platz zurückziehen, und der Meister mußte schon eingreifen, um ihn zu beruhigen.

Er bückte sich zu ihm hinunter und streichelte sein dunkles Fell.

Der Hund wollte sich nicht beruhigen, was den Mann ärgerte. In seiner gebückten Haltung blieb er stehen und hob den Kopf an. Das schattige Licht senkte sich auf sein Gesicht, und er zischte mir zu. »Daran trägst du die Schuld. Du hast ihn durcheinandergebracht.«

»Ach ja!«

»Laß uns gehen, John!« bettelte Helen und wollte mich wegzerren.

»Gleich.« Ich wollte noch nicht, denn ich dachte an den Zeitgewinn und auch an Indra Shamrock, in dessen Augen ein eisiger Schauer lag.

»Was hast du mit Moonbird getan?« flüsterte er. Seine Stimme klang heiser. Wegen seiner Wut hatte er große Mühe, die Worte zu formulieren.

»Ich?« Eine unschuldige Frage, die ich mit einem Lächeln auf den Lippen begleitete. »Entschuldigung, aber ich habe nichts getan, gar nichts. Ich habe den Hund nicht mal berührt.«

Damit hatte ich Indra Shamrock nicht zufriedengestellt. Unwillig schüttelte er den Kopf. Es war ihm auch egal, ob uns irgendwelche Zuschauer zusahen oder nicht. »Seit er dich gesehen hat, reagiert er anders. So kenne ich ihn nicht.«

»Fragen Sie ihn doch, was mit ihm los ist. Wenn er wirklich ein Wunderhund ist, wird er Ihnen schon die richtige Antwort geben.«

Der Mann hob die rechte Hand. Er ballte sie im Zeitlupentempo zur Faust, und er machte den Eindruck, als wollte er sie mir jeden Moment ins Gesicht rammen. Aber er beherrschte sich und ließ den Arm wieder sinken, wobei er scharf durch die Nase schnaufte. Ich wußte, daß er Probleme hatte, er kam mit mir nicht zurecht. Bisher hatten sich alle vor ihm und dem Hund gefürchtet oder zumindest einen gewissen Respekt gezeigt, nur ich verweigerte mich, und deshalb wußte er nicht, wie er mich einordnen sollte.

Aber er lächelte, spielte hervorragend Theater. »Gut, mein Freund. Helen hat dich auserwählt. Ich will mich nicht zwischen euch drängen. Ihr sollt machen, was ihr wollt.«

Die Kellnerin hatte sich in den letzten zwei Minuten still verhalten. Sie stand einfach nur neben mir, aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. In ihren Augen schien ein Licht zu liegen, das sie aus unendlich weiter Ferne empfing. Sie lebte in ihrer Welt, die ihr durch die Hypnose nähergebracht worden war.

Meine Hand hatte sie nicht losgelassen. Sie wirkte auf die Frau wie ein Anker, und ich spürte den leichten Zug, den sie ausübte. »Komm endlich«, flüsterte Helen. »Ich möchte dorthin, wo es so romantisch ist. Ich will mit dir allein sein.«

Nicht nur ich, auch Shamrock hatte die Worte gehört. Er lächelte und nickte, um somit sein Einverständnis kundzutun. Alles, was Helen tat, war in seinem Sinne. Es mußte in seinem Sinne sein, denn sie stand unter seinem Bann. Ich aber wollte den Bann brechen, und ich wollte auch das Geheimnis um Mensch und Hund lüften, deshalb gab ich Helen durch ein Nicken zuerst und dann durch Worte nach.

»Ja, ich freue mich auf dich…«

Sie drängte sich an mich. »Wir werden es wunderbar romantisch haben in unsere kleinen Welt, die ausschließlich für uns da ist.« Sie redete wie jemand, der völlig normal ist. Wer es nicht genau wußte, der hätte nie gedacht, daß sie unter einem fremden Einfluß stand. Und ihre Worte trafen auch deshalb zu, weil sich keiner der anderen vier Hypnotisierten um uns kümmerte, nur der Hund hatte sich gedreht und starrte in den Hintergrund der Bühne, wo die Menschen bewegungslos auf ihren Stühlen saßen.

Bevor ich Helen endgültig den Gefallen tat und mit ihr ging, wollte ich noch sehen, was im Zuschauerraum geschah. Sie ließ meinen kleinen Gegendruck zu, und als ich hinschaute, da lag tatsächlich der Zuschauerraum wie eine Bühne vor uns. Das schwache Licht breitete sich dort aus. Es wirkte auf mich wie grauer Nebel. Eine wirklich ungewöhnliche Beleuchtung, die aus irgendeiner Spalte des Alls auf die Erde gedrungen war.

Die ersten Reihen waren noch besser zu sehen. Unter anderem entdeckte ich auch Suko, der sich nicht bewegte, jedoch eine andere Haltung angenommen hatte als die übrigen Zuschauer in seiner Umgebung. Er kam mir vor, als säße er auf den Sprung. Den Oberkörper hatte er leicht nach vorn gebeugt. Ich konnte mir auch vorstellen, daß er sich bereits mit seinen Schuhen abstemmte, um so schnell wie möglich eingreifen zu können, wenn es die Lage erforderte.

Er beobachtete alles, und ich gab ihm mit einem knappen Nicken zu verstehen, daß ich Bescheid wußte und mich auch auf ihn verließ.

»Bitte, John!« Helen drängte. Ich hörte ihren scharfen Atem, und ich mußte handeln, denn ich wollte die Zuschauer nicht zu lange warten lassen. Sie warteten auf das Ereignis, auch sie spürten die kribbelnde Spannung, die in der Luft hing. Es lief alles auf ein gewisses Finale hinaus.

»Es ist gut, Helen…«

Indra Shamrock trat zur Seite. Auch dabei war er. Allein uns starrte er an.

Ich erwischte einen Blick in seine Augen. Das Kribbeln auf meinem Körper ließ sich nicht vertreiben. Dieser Mensch hatte sich meiner Meinung nach verändert. Er war in sich gekehrt, und zugleich ging von ihm ein Kraftstrom aus, dem auch ich mich nicht entziehen konnte.

Aber ich würde ihm widerstehen. Im Gegensatz zu manch anderen Menschen, die sicherlich unter diesem hypnotischen Kraftstrom ihre eigene Identifikation verlieren konnten. Mir ging allmählich ein Licht auf. Für mich war es gut möglich, daß nicht der Hund die Menschen hypnotisierte, sondern der Mann und dies eben nur auf seinen Hund schob.

Wenn die Kellnerin von einer romantischen Stelle gesprochen hatte, so war das ein Irrtum. Die gab es nur in ihrer anderen Vorstellungswelt.

Was uns tatsächlich erwartete, war eine leere Bühne, auf der man sich die Romantik vorstellen mußte. Ich konnte es nicht. Helen schon, denn sie hielt meine Hand fest, hob mit Schwung den rechten Arm hoch und lachte leise. »Ist es hier nicht wunderbar, John? Riechst du nicht die herrliche Luft? Sie ist so lau und voller Blütenduft. Sie ist so wunderbar frühlingshaft. Es ist einfach super. Ich fühle mich ungemein wohl bei dir. Ich könnte jubeln und singen. Ich könnte mit dir zusammen alles machen, weißt du?«

»Das glaube ich dir.«

»Gefällt es dir denn auch?«

»Es ist toll«, wiederholte ich. Sie blieb stehen und ich zwangsläufig ebenfalls. Helen hatte den Kopf zurückgelegt. Die Lichter funkelte in einer wahren Pracht, aber Romantik konnte ich nicht feststellen. Ich hörte, wie sich Shamrock wieder an die Zuschauer wandte. Er mußte sie in Spannung halten, denn in den letzten Minuten war auf der Bühne nicht viel geschehen. Einige Zuschauer wurden bereits unruhig.

»Es ist etwas ganz Besonderes, was sich hier anbahnt, meine Freunde. Ich erlebe es ebenfalls zum ersten Mal und weiß deshalb nicht, wie es ausgehen wird. Da haben sich zwei Menschen gefunden, die zusammengehören. Lassen wir uns überraschen, wie es weitergehen wird, meine Freunde. Niemand kann hier etwas voraussagen, das steht fest. Selbst ich bin dazu nicht in der Lage, wir haben alles meinem Hund Moonbird zu verdanken. Er hat die beiden Liebenden zusammengebracht.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Dieser Mensch sprach etwas aus, hinter dem er nicht stand. Aber Helen sah es anders. Sie drehte sich und stand plötzlich vor mir. »Du hast gehört, John, was er gesagt hat?«

»Er sprach von Liebenden.«

Sie schaute mir ins Gesicht. Ihre Augen hatten einen träumerischen Glanz bekommen. »Ja«, flüsterte sie dann, »er hat recht. Wir sind zwei Liebende. Ich habe mich verliebt. Ich stehe wie unter einem Druck. Ich will nur dich. Ich will alles von dir. Ich möchte dich besitzen. Liebende reagieren doch so, und ich bin wirklich jemand, der nicht anders kann…«

»Es ist gut, Helen.«

»Warum sagst du das so komisch?«

»Ich überlege.«

»Was denn?« Sie konnte die Hände nicht mehr bei sich behalten. Flach strichen sie an meiner Brust hoch, um sich langsam dem Kopf zu nähern. Da sie kleiner war als ich, mußte sie sich auf die Zehenspitzen stellen, und dabei öffnete sie ihren Mund. Selbst in dem nicht eben strahlenden Licht sah ich das feuchte Schimmern ihrer Lippen. Über ihren Augen lag ein Schleier. Sie befand sich in einem Zustand, über den ich mir keine konkrete Meinung bilden konnte. Noch war sie hypnotisiert, und sie wurde zwangsläufig von Indra Shamrock oder seinem Hund kontrolliert. Wenn ich dieses als Bannstrahl ansah, so hatte er sich geteilt. Die eine Hälfte wollte etwas anderes als die andere, und ich wollte versuchen, sie aus diesem Bann herauszubekommen. Dabei mußte ich meine Worte sehr vorsichtig abwägen, um sie nicht zu enttäuschen.

»Bist du sehr böse, wenn ich dir sage, daß es mir hier nicht besonders gefällt, Helen?«

»Warum denn?«

»Ich finde, wir sollten woanders hingehen.«

»Und wohin?«

»Das weiß ich noch nicht, aber es ist so ein wunderbarer Abend. Wir könnten draußen…«

»Hier ist es doch auch schön.«

»Schon, nur hätte ich gern…«

Helen trat einen schnellen Schritt zurück. Ihre Arme sanken nach unten.

»Ich weiß, was du willst und was du meinst. Du magst mich nicht mehr. Du willst mit mir nichts zu tun haben. Stimmt es?«

»So darfst du das nicht sehen.«

»Doch, so sehe ich es aber. Das weiß ich genau. Du bist ein ganz anderer geworden.«

»Bitte, Helen!«

»Nein!« schrie sie plötzlich und sprang noch weiter in die Dunkelheit zurück. Der Schrei war sehr laut gewesen. Man hatte ihn sicherlich in den hinteren Reihen gehört, und die Zuschauer mußten einfach aufmerksam geworden sein. Sie verhielten sich ruhig, im Gegensatz zu Shamrock, der sich uns näherte.

»Was ist denn los?« fragte er leise.

»Verschwinden Sie!«

Er streckte mir seinen rechten Zeigefinger entgegen. »Seien Sie vorsichtig, Sinclair! Enttäuschen Sie diese Dame nicht. Sie steht unter Moonbirds Einfluß. Wenn sie etwas erlebt, das sie nicht mag, kann das schlimme Folgen für sie haben. Sie kann daran zerbrechen. Also halten Sie sich zurück.«

»Verschwinden Sie, Shamrock!«

»Nein!«

Ein leises Knurren wehte über die Bühne. Der Hypno-Hund zeigte uns an, daß ihm die Entwicklung der Dinge wohl nicht gefiel. Und dieses Geräusch konnte auch so etwas wie ein Signal gewesen sein, denn Helen trat wuchtig mit dem rechten Fuß auf. Dann kam sie vor.

Ich ging ihr entgegen. Ich wollte sie aus dieser Lage hier wegbringen, faßte nach ihr, als sie plötzlich den rechten Arm anhob. In ihrer Hand schimmerte ein schmaler, länglicher Gegenstand, es war die Klinge eines Messers.

Bevor ich mich darauf einstellen konnte, stieß sie zu…

***

Wie ich dem Treffer entging, verstand ich selbst nicht so richtig. Ich war jedenfalls sehr schnell, rutschte auf dem Boden noch etwas zur Seite.

Da griff Indra Shamrock ein und versetzte mir einen Hieb in den Nacken.

Ich fiel zu Boden. Mein Kopf prallte auf die Planke. Ich sah Sterne aufleuchten und hörte Helens Schreien, die ihr Messer noch festhielt.

»Du willst mir nicht folgen, John. Du sollst mir aber folgen. Ich liebe dich! Ich liebe dich bis in den Tod, verstehst du das?« knirschte sie. »Bis in den Tod!«

Ja, ich verstand sie, auch wenn mich ihre Worte ziemlich gedämpft erreichten. Ich hatte auch Schwierigkeiten mit dem Sehen bekommen, denn die klaren Konturen der Frau waren ebensowenig zu erkennen wie die des Indra Shamrock.

»Bis in den Tod!« schrie sie noch einmal. »Hörst du? Bis in den Tod, John!«

Das wollte sie wahrmachen, denn sie stürzte sich mit ihrer gezückten Waffe auf mich, den Wehrlosen…

***

Nicht wenige Zuschauer hatten sich bereits gelangweilt, was ihren Gesichtern und auch den unruhigen Bewegungen abzulesen war, mit denen sie auf ihren Plätzen herumrutschten. Die Faszination des Hypno-Hundes hatte sie verlassen. Er hockte auf seinem Platz, er schwebte nicht mehr, und eigentlich drehte sich das Geschehen nur um die letzte hypnotisierte Person und ihren Gast aus dem Zuschauerraum.

Die Leute hatten nicht alles gehört. Hin und wieder mal ein Wort, einen Satzfetzen, das aber war auch alles gewesen. Zudem drehte es sich um ein Thema, das aus der Distanz nur die wenigsten von ihnen nachvollziehen konnten.

Anders Suko.

Er war völlig konzentriert. Sein Blick galt einzig und allein der Bühne, wo John Sinclair und diese junge Frau namens Helen das Kommando übernommen hatten.

Er hatte dank seiner guten Sitzposition genau mitbekommen, was die beiden besprachen. Es war von einer großen Liebe die Rede gewesen, von Romantik und mehr.

Suko konnte sich vorstellen, wie die Romantik endete. Da die Frau unter dem Druck anderer Mächte stand und selbst aus eigener Kraft agieren konnte, würde sie nur den Befehlen gehorchen, die ihr eingeimpft worden waren.

Liebe und Tod!

Suko schoß dieser Vergleich durch den Kopf, und er dachte daran, wie oft beide Dinge dicht nebeneinander lagen. Manchmal war es nur ein sehr kleiner Schritt, und der Inspektor befürchtete, daß es auch hier nicht anders ablaufen würde.

Shamrock und sein Hypno-Hund blieben außen vor. Sie hatten bisher genug getan. Sie konnten in aller Ruhe abwarten und die Früchte ihrer »Arbeit« ernten.

Helen war dabei, John Sinclair in den Hintergrund der Bühne zu drängen, wo sich das Licht verlor. Dort hatten die Schatten ein regelrechtes Netz gebildet, in dem sich beide verfangen sollten. Suko hatte auch Johns Blick nicht vergessen. Er rechnete mit ihm und verließ sich auf seinen Partner.

Der Inspektor wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Noch aber lief alles glatt. Wenn eine Gefahr vorhanden war, hatte sie sich zurückgezogen und lauerte irgendwo im Hintergrund.

Die anderen Hypnotisierten taten nichts.

Das war schon gut.

Und der Hund?

Er hockte auf seinem Platz oben auf der Leiter.- Unter sich das weiche Kissen, aber er hatte den Kopf gedreht, so daß er die beiden bei ihrem Gang verfolgen konnte.

Noch wartete Suko ab.

Er spürte, wie sich das Gefühl der Spannung in ihm verdichtete. Der Druck um seinen Brustkasten herum nahm zu. Er atmete scharf ein, durch die Nase wieder aus, und er merkte, daß sich beide bewegten, trotz des Drucks, den sie spüren mußten.

Sie sprachen auch miteinander, während sich ihre Gestalten immer schwächer in der Dunkelheit abzeichneten.

Das paßte Suko nicht. Durch die schattige Umgebung verlor er die Kontrolle.

Er überlegte, ob er seinen Platz verlassen und sich geduckt in die Nähe der Bühne heranschleichen sollte. Dazu bestand noch kein Grund.

Möglicherweise hätte er mit einer derartigen Reaktion den Fortgang auf eine Art und Weise gestört; die für John hätte gefährlich werden können.

So blieb er zunächst sitzen.

Das alte Theater hatte eine ausgezeichnete Akustik. Helen und John sprachen miteinander, aber so leise, daß Suko nichts verstehen konnte.

Um Liebesgeflüster handelte es sich jedenfalls nicht. Die Spannung zwischen den beiden schien zu wachsen. Es würde bestimmt nicht das eintreten, was sich Helen erwartet hatte. Es lief auf etwas zu, das…

Und dann sah Suko etwas blitzen. Einen Moment später glitt John zur Seite. Es sah so aus, als wollte er sich zu Boden werfen, was er aber nicht schaffte. Schließlich sorgte Indra Shamrock dafür. Er schlug dem Geisterjäger gegen den Kopf. John Sinclair ging endgültig zu Boden.

Shamrock und seine Helferin Helen hatten auf die Zuschauer im Theater keine Rücksicht genommen. Sie zogen ihr Spiel durch. Der Hypnotiseur hatte sämtliche Hemmungen über Bord geworfen. Was früher außerhalb seines Kontrollbereichs geschehen war, das sah er nun mit eigenen Augen. Für Suko stand fest, daß er die Entscheidung wollte.

Helen sollte dazu beitragen.

Suko hatte es schon längst nicht mehr auf seinem Platz gehalten. Er war gestartet und vollzog es selbst gedanklich kaum nach, daß er auf die Treppe zuhuschte. Seine Schritte waren sehr lang geworden, und er bewegte sich geduckt, als wollte er so wenig Ziel wie möglich bieten. Als er einmal seinen Fuß auf eine Stufe setzte, um sie als Stemmbrett zu benutzen, da holte er bereits seinen Stab hervor. Es war auch verdammt nötig geworden.

Wenn er dessen Magie einsetzte, würden ihm fünf Sekunden bleiben, in denen sich alles ändern mußte, und das lag einzig und allein an ihm.

Er hörte Helens Schrei, als sein Fuß den Bühnenboden berührte. Das Alarmsignal.

Er sah sie laufen.

Er sah auch das Messer in ihrer Hand. Die hellere Klinge schwebte wie gemalt in der grauen Finsternis auf der Bühne, und ihre Spitze wies nach unten.

Auf John!

Da rief Suko das Wort, das für die folgenden Sekunden alles ändern sollte.

»Topar!«

***

Suko hatte nicht gerade sehr leise gesprochen. Seine Stimme war auf der Bühne und im Zuschauerraum zu hören, so daß viele der Besucher, aber nicht alle, ebenfalls die Magie des Wortes mitbekamen und sich plötzlich nicht mehr bewegen konnten.

Sie saßen wie angenagelt auf ihren Plätzen, und das gleiche war mit den Personen auf der Bühne geschehen. Keiner war gegen diese alte Kraft gefeit, zumindest hatte Suko nichts Gegenteiliges erlebt.

Tatsächlich nicht.

Fünf Sekunden konnten verdammt knapp werden, das wußte er. Auch wenn er bereits nahe an das Geschehen herangekommen war, Suko erlebte trotzdem, was da ablief.

Es waren nicht alle erstarrt.

Zwar lag John bewegungslos auf dem Boden, und auch Shamrock rührte sich seiner Meinung nach nicht, aber bei Helen hatte die Magie des Stabs leider versagt. Sie hatte zwar den Ruf gehört, stand aber unter einer starken Hypnose; so kämpften in ihrem Innern beide Kräfte gegeneinander, und keine sah sich auf der Siegerstraße. Sie schienen sich gegenseitig aufzuheben. Helen war in der Vorwärtsbewegung gewesen und hatte gleichzeitig nach unten gezielt. Es sah für Suko so aus, als hätte sie gegen eine andere Kraft von vorn anzukämpfen, die auf keinen Fall wollte, daß ihr ursprünglicher Plan gestoppt wurde.

Suko mußte dies erst einmal verarbeiten, denn bisher war er stets davon ausgegangen, daß sein Stab immer funktionierte. Nun mußte er erleben, daß auch ihm Grenzen gesetzt waren.

Helen würde John töten - wenn sie ihn erwischte. Sie würde ihm das Messer langsam und quälend in die Brust stoßen, auch innerhalb der magischen Zeitspanne.

Suko fühlte sich behindert, auch wenn er sich wieder normal bewegen konnte.

Sein rechtes Bein schnellte hoch. Er drehte mitten in der Bewegung den Fuß zur Seite, und sein Ziel hatte er längst ins Auge gefaßt. Es war die rechte Hand der Frau, die zurückzuckte, als der Tritt sie erwischte.

Helen geriet ins Taumeln und torkelte dabei noch weiter in den dunklen Hintergrund der Bühne.

Die fünf Sekunden waren um!

Alles lief normal, auch die Zuschauer in den Reihen waren wieder aus ihrer unfreiwilligen Trance erwacht. Sie reagierten normal, aber sie hatten nicht mitbekommen, was sich vor ihnen abgespielt hatte.

Nur Suko wußte es.

Shamrock war ebenfalls durcheinander. Suko hörte ihn sprechen, er wollte sich seitlich gegen den Inspektor werfen, der ihm auswich und ihn dann mit einem Karatetritt auf Distanz hielt.

Helen war wichtiger.

Sie stand auch jetzt unter ihrem Mordwahn, denn wie eine Furie tauchte sie aus dem Hintergrund auf. Sie schrie und knurrte zugleich. Die Geräusche hörten sich schrecklich an, auch im Zuschauerraum, wo zahlreiche Menschen von ihren Sitzen aufgesprungen waren.

Das Messer funkelte, als es sich schnell und zuckend auf Suko zubewegte. Die Frau wußte genau, was sie tat. In ihrem Hirn waren die Befehle einprogrammiert worden, sie nahm den Tod eines jeden in Kauf, denn ein jeder war ihr Feind.

Aber in Suko hatte sie sich den Falschen ausgesucht. Er reagierte schnell und sicher.

Bevor Helen zustoßen konnte, schnappte er zu. Mit beiden Händen bekam er das Gelenk zu fassen, und Helen gab einen lauten Schrei von sich, als Suko es herumdrehte.

Er sah für einen Moment ihr Gesicht, das wie eine Maske aus Stein wirkte, dann verlor sie den Boden unter den Füßen, weil Suko mit einem Tritt dafür gesorgt hatte.

Sofort drehte er sich um.

Indra Shamrock kam auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich John Sinclair schwerfällig aufrichtete, und plötzlich blieb Indra Shamrock stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Er schaute in die Mündung der Beretta, die Suko gezogen hatte.

»Keinen Schritt weiter!« flüsterte der Inspektor. »Bleiben Sie dort stehen, wo Sie sind!«

Indra gehorchte. Die flammende Wut verschwand aus seinen Augen. Er sah jetzt wieder normal aus, starrte Suko an und hatte sich soweit gefangen, daß er wieder reden konnte, wobei er zu seinen Worten einige Male heftig nickte.

»Okay, Mister, wer immer Sie auch sind. Sie haben eine Waffe, die ich nicht kenne. Aber denken Sie nicht, daß Sie schon gewonnen haben, denn jetzt fängt der Kampf erst an! Und ich freue mich darauf.« Er schaute nach diesen Worten nach rechts, wo sein Hund hockte.

Der kurze Blickkontakt reichte aus.

Moonbird setzte sich in Bewegung.

Er sprang nicht von seinem Platz, sondern schwebte plötzlich in die Höhe.

In beiden Augen leuchtete ein böses Licht…

***

Im Kino oder im Film schüttelte der Held seine Benommenheit immer so schnell ab. Das schaffte ich leider nicht. Der Treffer hatte mich auf den Bühnenboden geschleudert, und von den weiteren Aktivitäten hatte ich nur wenig mitbekommen.

Aber mir war aufgefallen, daß ich nicht mehr allein war, denn Suko hatte in die Auseinandersetzung eingegriffen und mir sicherlich das Leben gerettet.

Mein Freund kümmerte sich um Shamrock, der wie angewachsen in die Mündung der Beretta schaute und sich nicht rührte. Die beiden sprachen auch miteinander, wobei mich nicht interessierte, was sie sagten, denn eine andere war wichtiger.

Helen hatte nicht aufgegeben und kämpfte sich in die Höhe. Der Bann war nicht erloschen. Das schafften wohl nur Shamrock oder sein Hund, aber die beiden hatten kein Interesse daran, ebensowenig wie Helen Interesse an mir zeigte, denn sie richtete ihren Blick einzig und allein auf Suko, der zu ihrem neuen Feind geworden war.

Ich hatte mich umgedreht, konnte wieder nach vorn schauen und erkannte, daß sich im Zuschauerraum ebenfalls einiges verändert hatte.

Die Besucher hatten endlich gemerkt, daß hier einiges nicht nach Plan ablief, aber keiner war gegangen. Die Ausgänge blieben geschlossen.

Man wollte zuschauen, was hier auf der Bühne aus den Fugen geraten war. Daß es sich nicht um einen Spaß oder um einen Gag im Programm handelte, stand für sie fest.

Für mich war es auch nicht spaßig, vor allem nicht Helen, die Kellnerin, die es wissen wollte.

Ihre Waffe hatte sie wie in einem Krampf festgehalten, und sie dachte auch nicht daran, ihre rechte Faust zu öffnen. Geduckt kam sie näher, etwas irritiert, weil sie nicht wußte, auf wen sie sich zuerst konzentrieren sollte.

Ich griff sie an.

Es geschah so schnell, daß Helen es erst bemerkte, als es zu spät für sie war. Ich prallte gegen sie, war viel schwerer und riß sie sofort von den Beinen.

Sie fiel zu Boden. Der Aufprall ließ die Bretter zittern. Ich nahm sofort Maß und schlug ihr den Lauf der Beretta gegen den Kopf.

Das reichte.

Bewußtlos blieb die Frau auf der Stelle liegen. Da hatte auch keine Hypnose mehr etwas bewirkt. Sie rührte sich nicht, und ich hatte endlich ein wenig mehr Freiheit.

Ich stand auf.

Die Bühne schwankte, ich war noch nicht okay. Deshalb zog ich mich etwas mehr in den Hintergrund zurück. Von dieser Stelle aus hatte ich ebenfalls einen guten Blick und hielt für einen Moment den Atem an, als ich feststellte, wie sich jemand bewegte.

Der Hund schwebte von seinem Platz hoch. Er öffnete sein Maul, zerrte es in die Breite, und seine zahlreichen Zähne sahen aus, als wollten sie töten. In den Augen lag das böse Leuchten. Da hatte jemand kalte Laternen hineingedrückt, er bezog seine Kraft aus dem Licht des Mondes oder der Sterne.

Ich visierte ihn an.

Meine Beretta lag leider nicht ruhig in der Hand. Noch immer war ich zu zittrig, aber auch Suko hatte inzwischen gesehen, was dieser Hypno-Hund tat.

Mein Freund mußte sich entscheiden. Wenn er auf den Hund feuerte, dann konnte er Indra Shamrock nicht mehr unter Kontrolle halten. Dafür wollte ich einspringen.

Das Wort blieb mir im Hals stecken, denn zugleich hatten sich die anderen vier Hypnotisierten von ihren Plätzen erhoben. Sie standen mit dem Hund und auch mit dem Menschen in einem sehr engen Kontakt.

Sie würden es nicht zulassen, daß einer von ihnen getötet wurde, und Shamrock hatte plötzlich seine Sicherheit zurückgefunden.

Er breitete die Arme aus, achtete nicht mehr auf die Waffe. Er lachte nur, und diese Lache hallte bis zur letzten Reihe des Zuschauerraums.

Dann sprach er. »Wollt ihr mich erschießen? Wollt ihr hier vor allen Leuten einen Mord begehen? - Los, tut es! Es sind Zeugen genug da. Schaut her, Leute! Hier stehen zwei, die mich bedrohen. Sie wollen mich und meinen Hund töten. Sie sind verrückt. Sie sind durchgedreht. Dabei habe ich sie nicht hypnotisiert, sie handeln aus eigenem Antrieb. Sie sind einfach nicht mehr normal.«

»Halten Sie den Mund, Shamrock!«

Er lachte mich an. »Was wollen Sie denn? Schießen? Wollen Sie mich töten?«

»John, der Hund!« warnte mich Suko.

Er hatte recht. Moonbird war schon verdammt nah an mich herangekommen.

Ich hörte ihn jetzt auch.

Aus seinem offenen Maul drangen mir schreckliche Geräusche entgegen. Da vermischte sich das heiser klingende Bellen mit einem gefährlichen Knurren. Er schwebte zwischen uns und den vier Hypnotisierten aus dem Hintergrund. Er war einfach da, er war gefährlich, und er war mordlüstern, das stand ebenfalls fest.

»Suko…«

»Alles klar, John! Ich halte Shamrock in Schach!«

Ich brauchte Zeit. Ob mein Kreuz etwas nutzte oder nicht, ich konnte es nicht sagen, jedenfalls wollte ich einen Versuch damit starten. Mit der linken Hand zerrte ich die Kette hoch, in der rechten hielt ich die Beretta, zielte abwechselnd auf Shamrock und den Hund.

Das Kreuz hatte sich nicht erwärmt.

Ich merkte es, und meine Enttäuschung war nicht mal groß. Hier hatte ich es nicht mit einer teuflischen Magie im wahrsten Sinne des Wortes zu tun, hier ging es um andere Dinge, hinter die ich noch nicht gekommen war.

Etwas flog auf mich zu.

Es war ein Stuhl. Einer der vier Hypnotisierten hatte gegen ihn getreten.

Dem Ding auszuweichen, schaffte ich nicht mehr. Der Stuhl prallte gegen meine Beine.

Ich hörte ein scharfes, fast lachend klingendes Bellen, und dann stürzten sich Indra Shamrocks Helfer auf mich…

***

Wäre Suko ein Killer gewesen oder ein abgezockter Typ, der auf Menschen keine Rücksicht nahm, hätte er die Dinge mit einigen Schüssen zu seinen Gunsten entscheiden können.

Aber keiner der Gegner trug offen eine Waffe, und er wurde auch nicht angegriffen. Indra Shamrock blieb sogar ruhig, und es sah so aus, als hielten Suko und sein Freund John die Zügel in der Hand.

Das stimmte jedoch nicht. Denn tatsächlich war es Indra Shamrock, der hier dirigierte.

Und er lächelte.

Er war sich seiner Kraft und seiner Macht bewußt. Suko wußte es, denn er hatte längst den schwebenden Hund gesehen, der sich ihm immer mehr näherte.

Er würde zuschnappen, er würde eiskalt sein. Er würde mit seinen Zähnen in das Fleisch hacken, er würde den Hals aufreißen, er würde…

Da stürzten sich die vier anderen auf John.

Kein Schuß fiel.

Indra Shamrock aber kicherte. Er hatte die Lage voll im Griff, er nickte, und Suko warnte dieses Nicken.

Auf der Stelle fuhr er herum.

Moonbird war da…

Suko sah nur das Maul, das dicht vor ihm weit aufgerissen war. Aus dieser Öffnung drang kein heißer Atem, es war beinahe eine erschreckende Kälte, die gegen sein Gesicht fuhr, und der Inspektor hatte nur noch eine Chance, dem Biß zu entgehen.

Er feuerte, während er auf die Knie ging.

Daß der Schuß bei den Zuschauern eine Panik auslöste, bekam er nicht mit. Da lag Suko bereits auf dem Bühnenboden und rollte sich herum. Er sah auch nicht, ob er den Hund getroffen hatte, denn zu einem zweiten Schuß ließ man ihn nicht kommen.

Indra Shamrock war wie ein Schatten zur Seite gehuscht und in der Tiefe der Bühne verschwunden. Auch Moonbird war nicht mehr zu sehen.

Weder saß er auf seinem Platz, noch schwebte er durch die Luft. Suko wußte, daß sich beide nicht in Luft aufgelöst hatten, das brachte nicht mehr, denn als er sich aufrichtete, griffen Krallenfinger nach ihm, um ihm die Gesichtshaut zu zerfetzen.

Suko schleuderte die Frau zur Seite.

Er sah seinen Freund John, wie dieser sich gegen zwei andere wehrte.

Die unter Shamrocks Kontrolle stehenden Menschen bewegten sich wie Kampf roboter. Er mußte ihnen letztendlich noch den Befehl erteilt haben, uns auszuschalten. Da konnten wir nur froh sein, daß sie nicht bewaffnet waren.

Im Saal selbst tobten noch immer die Stimmen und Schreie. Die Besucher eilten nach dem Schuß auf die Notausgänge zu. Das Geschehen auf der Bühne interessierte keinen mehr.

Wir mühten uns mit den Menschen ab. Im Gegensatz zu uns waren sie nicht kampferprobt, so daß es uns verhältnismäßig leicht fiel, sie niederzuschlagen.

Bewußtlos verteilten sie sich auf der Bühne, wo wir nichts mehr zu suchen hatten, denn der Hauptakteur war uns entwischt, und seinen Hund hatte er mitgenommen.

Suko und ich hatten dieselbe Idee. Wir suchten den Hinterausgang, fanden ihn auch relativ schnell und gelangten hinter der Bühne in einen Gang, der nur kärglich beleuchtet war. Die Wände waren nicht verputzt, einige Türen standen offen, wir konnten in kleine Garderobenräume hineinschauen. Eine Treppe führte in die Höhe, die mein Freund mit langen Sätzen nahm, wobei seine Tritte harte Echos auf den Metallstufen hinterließen.

Am Ende der Treppe, wo sich ein Podest befand, riß er eine schmale Tür auf.

»Leer, John.«

»Habe ich mir gedacht.« Mein Freund hatte sicherlich den alten Vorführraum gefunden. Ich wartete nicht erst, bis Suko zu mir zurückgekehrt war, sondern suchte nach einem Hinterausgang, den Shamrock bei seiner Flucht benutzt haben konnte.

Ich fand ihn auch, denn ein warmer Luftzug wies mir den Weg. Auf einem dunklen Hof schaute ich mich um, aber meine Beretta fand kein Ziel. Shamrock und sein verfluchter Hypno-Hund waren uns entwischt.

Wahrscheinlich durch die Toreinfahrt, die sich uns in der Nähe wie ein finsteres Maul öffnete.

Ich eilte hindurch. Von der Straße her hörte ich Geschrei. Die Besucher hatten das alte Kino verlassen, sie wollten so schnell wie möglich weg.

Auch eine Polizeisirene heulte ganz in der Nähe. Mit einem letzten Fluch auf den Lippen blieb ich stehen, sah vor mir die Menschen vorbeihasten und ärgerte mich, daß uns Shamrock und die anderen Umstände so hatten reinfallen lassen.

Eines jedoch war klargeworden. Durch Helens Reaktion wußte ich jetzt, wer sich für die Taten der anderen verantwortlich zeigte. Das war Shamrock gewesen. Er hatte es tatsächlich geschafft, die Menschen zu Morden anzustiften.

Er würde weitermachen, das stand fest. Und deshalb mußten wir ihn so rasch wie möglich fassen…

***

Auf der Bühne trafen wir wieder zusammen. Suko hatte dort auf mich gewartet. Die Bewußtlosen wurden bereits von den uniformierten Kollegen betreut. Wer sie nach dem Schuß alarmiert hatte, wußte ich nicht, aber sie hatten Suko das Kommando überlassen, der mir erklärte, daß sich bereits ein Rettungswagen auf dem Weg befand. »Auch habe ich einen Fachmann angefordert, der die Bewußtlosen aufwecken soll.«

»Wunderbar.«

Er wollte wissen, wie es mir ging und wie ich den Treffer überstanden hatte. »Es geht so.«

»Was ist mit Shamrock?«

»Weg!«

»Habe ich mir gedacht.«

Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn und den Wangen. »Er hat hier in London immer seine Auftritte gehabt: Er wird auch hier wohnen, und ich glaube kaum, daß sich ein Mann wie er so verstecken kann, daß man ihn nicht findet. Wir werden eine Fahndung einleiten und vor allen Dingen die Hotels durchchecken lassen.«

»Da bin ich skeptisch, John. Wer Dinge in Bewegung setzt wie Indra Shamrock, hat alles zuvor geplant. Der wird sich kaum in ein Hotel zurückgezogen haben.«

»Kann sein. Glaubst du denn, daß er außerhalb der Stadt wohnt?«

»Nein, das wäre zu mühsam, immer wieder in die City zu fahren. Ich denke eher, daß er sich nicht weit von hier niedergelassen hat. Wohnungen werden genug vermietet.«

»Sollen wir nach ihm fahnden?«

Ich grinste. »Bestimmt nicht, aber wir werden mehr über ihn herausfinden müssen.«

»Durch wen?«

»Durch Helen.«

»Warum gerade sie?«

»Als ich im Biergarten war, ist mir aufgefallen, daß sie sich mit Shamrock beschäftigt hat. Außerdem werden wir seine Garderobe durchsuchen. Es kann ja sein, daß es dort eine Spur gibt. Jedenfalls müssen wir versuchen, die Frau so schnell wie möglich aus ihrem Zustand zu erlösen. Ansonsten sehe ich schwarz.«

Suko war ganz meiner Meinung. Er schlug vor, mit der Durchsuchung sofort zu beginnen, was wir auch in die Tat umsetzten. Schon bald war uns klar, daß wir hier nichts finden würden. Es herrschte eine unpersönliche Atmosphäre, denn der Mann hatte nichts, aber auch gar nichts zurückgelassen, was uns einen Hinweis gegeben hätte. Nicht mal ein Kleidungsstück, und die Schminke, die dort stand, konnten wir in den Papierkorb werfen.

»Nicht«, sagte ich und hätte vor Wut am liebsten mit dem Fuß gegen die Wand getreten.

»Dann bleibt nur Helen.«

Ich nickte Suko zu. »Du sagst es…«

***

Indra Shamrock war die Flucht gelungen. Verfolgt worden war er nicht, aber er gab zu, daß er sich auch in seiner Wohnung nicht sicher fühlen konnte.

Sie würden ihn finden, das stand fest. Diese beiden Männer gehörten zusammen, und er ärgerte sich noch immer darüber, daß er es nicht schon früher gemerkt hatte.

Dieser Chinese war die ganze Zeit über in der Nähe gewesen. Er hatte sogar in der ersten Reihe gesessen!

Ihn, Shamrock, hatte ein Fluch getroffen, ein brutaler Hieb des Schicksals. Anders konnte er den Verlauf der Dinge nicht einordnen. Unruhig lief er durch sein Penthouse. Immer wieder schaute er auf seinen abgebissenen Finger. Er spürte wieder die Schmerzen, wo die Spannung in ihm nachgelassen hatte.

Indra ärgerte sich darüber. Daß er überhaupt Schmerzen wahrnahm, bewies ihm, wie wenig weit er bisher den Weg seines persönlichen Heils hatte gehen können. Es lag einfach noch eine zu große Strecke vor ihm, und er fühlte sich auch auf eine bestimmte Art und Weise von den Göttern im Stich gelassen.

An der Wand neben der Tür blieb er stehen. Er dachte an seine Jahre in Indien. An die lange Zeit, die er in der Einsamkeit der Berge verbracht hatte, auf der Suche nach dem Tempel des Gottes Schiwa. Angeblich lag dieser Tempel tief versteckt in der Einsamkeit. Niemand hatte ihm den Weg richtig weisen können, es lag nur die Richtung fest, und die war er gegangen.

Ein Mönch hatte ihm dann geraten, sich treiben zu lassen. Wenn der Gott es wollte, würde er den Weg schon finden.

Und Schiwa hatte es gewollt.

Indra Shamrock hatte den Weg gefunden und das uralte und fast völlig zerstörte Kloster entdeckt. Er hatte sich lange Zeit zwischen den Ruinen aufgehalten. Tage und Nächte der Askese lagen vor ihm, und Schiwa, Führer der Dämonen und bösen Geister, aber auch Heilsbringer für andere, hatte sein Rufen erhört und sich ihm offenbart.

Im Traum war er ihm als schwarzes Wesen auf einem Rind hockend erschienen. Er war gesichtslos gewesen, aber er hatte dem Suchenden Hoffnung gemacht.

Er würde sich seiner erbarmen und ihm jemanden zur Seite stellen, den er aus seinem Reich losgelöst hatte.

Und so war Indra Shamrock an den Hund Moonbird gekommen. Ein Heilsbringer von den Sternen, prall gefüllt mit der Kraft des Gottes Schiwa, die auch auf Shamrock übergehen sollte und übergegangen war.

Beide hatten sich die Kraft geteilt. In einer Zeitspanne von Wochen hatten sie zusammengefunden, waren glücklich geworden, und Shamrock hatte nicht vergessen, was ihm von Schiwa aufgetragen worden war.

In seinem Namen wollte er in die Welt hinausgehen, um dort die Zeichen zu setzen.

Schiwa sollte sich ausbreiten. Der Götze sollte nicht nur im Subkontinent Indien verehrt werden, sondern auch in anderen Teilen der Welt, und London war erst der Beginn.

Seine böse Kraft war auf die Hypnotisierten übergegangen. In Schiwas Namen hatten sie ihre Taten begangen. Blut für den Götzen. So war es richtig, so mußte es sein, so würde es wieder werden.

Vor drei Stunden hatte der Mann noch daran geglaubt. Nun aber war er skeptisch geworden. Er hatte seine beiden Feinde erlebt und beschlossen, sie nicht zu unterschätzen. Sie waren gefährlich, sie wußten mehr, und sie besaßen außergewöhnliche Waffen.

Als der Chinese eingriff, da war Shamrock für einen Moment völlig außer sich gewesen. Er hatte auch die ihm gar nicht mal so fremde Magie dieser seltsamen Waffe gespürt, aber er hatte nichts dagegen tun können.

Alles war ihm entglitten, und eigentlich hatte er viel Glück gehabt, hier überhaupt sitzen zu können, zusammen mit seinem Hund, der ihm von den Göttern zur Seite gestellt worden war.

Im Raum war es dunkel. Zu dunkel, um Moonbird sehen zu können, deshalb schaltete der Mann das Licht ein. Nicht die große Deckenleuchte wurde hell, er verließ sich auf den Schein der beiden Wandleuchten, der auch ausreichte.

Moonbird saß auf seinem Lieblingskissen. Er hockte dort wie ein dunkler Klumpen, in dem zwei Augen leuchteten.

Es tat Shamrock weh, in diese Augen hineinschauen zu müssen, denn sie hatten ihren ursprünglichen Glanz verloren, was darauf schließen ließ, daß sich ein großer Teil seiner Kräfte verflüchtigt haben mußte.

Es war nicht grundlos geschehen. Indra Shamrock erinnerte sich deutlich an den Schuß, und die Kugel aus der Waffe des Chinesen hatte den Hund nicht verfehlt. Er war getroffen worden, das Geschoß steckte noch in seinem Körper.

Moonbird lebte. Er schaute hoch, als Indra sich auf ihn zubewegte und vor ihm auf die Knie ging.

Er streichelte das Tier, das sein Maul weit geöffnet hatte. Indra brauchte keine Angst davor zu haben, daß er gebissen wurde. Heute nicht, das stand für ihn fest, denn Moonbird brauchte seine Hilfe. Mit geschickten Fingern tastete er den Körper des Hundes ab und spürte genau, wo die Kugel steckte.

Die Wunde hatte sich geschlossen, aber dicht hinter den Vorderbeinen des Hundes und dicht unter dem Fell ertastete der Mann den harten Gegenstand.

Das war die Kugel!

Warum hatte sie ihn so schwach werden lassen? Indra überlegte. Er war von einer relativen Verwundbarkeit des Tieres ausgegangen, irgendwo traf es auch zu. Ihm wollte nur nicht die Schwäche gefallen, die Moonbird überfallen hatte.

Er schaute ihn an.

Der trübe Blick machte ihm Angst.

»Was ist mit dir?« flüsterte er. »Was steckt in deinem Körper, Moonbird? Wer sind die Männer…?«

Der Hund gab keine Antwort. Er wimmerte plötzlich, so daß sich Indra erschreckte. Er stand auf und ging einen Schritt zurück. Sein Hund lag im Licht. Er hatte den Kopf wie immer etwas angehoben und schaute Indra direkt ins Gesicht.

»Versuche es!« flüsterte der Mann. »Versuche es in Schiwas Willen. Versuche es noch einmal. Du mußt es schaffen. Zu zweit sind wir stark. Zu zweit können wir in seinem Willen die Welt aus den Angeln heben und fangen bei den Menschen an…«

Nach diesen Worten konzentrierte er sich voll und ganz auf das Tier, denn er wollte um alles in der Welt die alte Verbindung wiederherstellen.

Klappte es, klappte es nicht?

Moonbird quälte sich. Sein Fell sträubte sich wieder. Die alte Kraft sollte zurückkehren, und auch Indra spürte in sich die Wärme wie gewaltige Hitzeschleier hochsteigen. So war es immer gewesen, wenn beide miteinander Kontakt bekommen hatten. Da war die geistige Brücke durch Schiwa gebaut worden, aber in diesem Fall war sie sehr schwach.

Nicht mehr wie sonst.

Moonbird konnte sich nicht mehr erheben. Er war schwach geworden.

Einige Male schnappte er noch zu, doch das Maul und damit die Zähne fanden kein Ziel.

Es war vorbei…

Und Indra Shamrock schrie seine Wut hinaus…

***

Wir hatten Glück gehabt und einen Experten gefunden. Der Mann hieß Raymond B. Miller, er war Psychotherapeut und gleichzeitig ein Fachmann für Hypnose.

Wir hatten ihn zu Hause erreicht und waren zu seiner Praxis gefahren.

Dort hatte er sich sofort um die Person gekümmert und uns hinausgeschickt. Alles, was er an Informationen bekam, wollte er notieren.

Wir saßen in einem Nebenraum und warteten. Immer wieder schauten wir auf die Uhr. An den Wänden hingen fröhliche Bilder, die uns allerdings weniger fröhlich machten.

Der Druck blieb. Er nahm sogar zu, je mehr Zeit verging.

»Schafft er es?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Wenn ich mich recht erinnere, hat er ziemlich sorgenvoll geschaut.«

»Ich hoffe nur, daß diese Ärzte das immer tun.«

»Keine Ahnung, ich habe zuwenig Erfahrung. Aber ich will diesen Shamrock und seinen Hund noch in der Nacht haben, und ich weiß auch, daß sie Furcht vor Uns haben.«

»Zumindest muß der Mann gespürt haben, daß mein Stab so etwas wie eine Gegenkraft darstellt.«

»Und das Kreuz nicht?«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

»Warum?«

»Was fragst du? Wir haben es…«

»Moment, John.« Suko hob einen Arm. »Denk an die Heilige Silbe. Ich würde mich darauf konzentrieren.«

Verflixt, er hatte recht. Ich ärgerte mich, daß es mir nicht eingefallen war, doch auf der Bühne war ich ziemlich von der Rolle gewesen. Als Suko jetzt lächelte, nickte ich, und im selben Augenblick öffnete sich die Tür.

Doktor Miller betrat den Raum, leicht erschöpft, mit einem Zettel in der Hand.

Wir standen auf. »Was hat die Frau gesagt?«

»Nicht viel.« Er sprach schnell weiter, als er unsere enttäuschten Gesichter sah. »Aber sie fühlte sich zu Shamrock hingezogen. Sie sagt immer, daß sie ihn sehen will.«

»Weiß sie denn genau, wo er sich befindet?«

Miller hob die Schultern. »Sie hat mir keine Adresse genannt. Ich bin aber so gut wie überzeugt davon, daß sie es weiß. Es ist ein Risiko, aber in diesem Fall gehe ich es ein. Ich gebe meine Zustimmung, daß diese Frau sie begleitet. Das Band zwischen ihr und dem Mann ist sehr stark. Es muß wie ein Magnet reagieren, der das Stück Eisen, in diesem Fall die Patientin, anzieht.«

»Okay«, sagte ich. »Auf was warten wir noch?«

Wir hörten Tritte. In der offenen Tür zum Behandlungsraum erschien Helen. Sie sah uns, aber sie nahm uns nicht wahr. »Indra wartet auf mich«, flüsterte sie. »Ich will zu ihm. Ich will so schnell wie möglich zu ihm gehen…«

Dagegen hatten wir nichts einzuwenden…

***

In der Tat wohnte Indra Shamrock nicht weit von seinem Arbeitsplatz, dem Kino, entfernt. Das Gebiet gehörte noch zum Stadtteil Soho, wo sich alte und neue Häuser abwechselten. Shamrock wohnte in einem der neuen Häuser und war in ein Penthouse auf dem Dach des Baus gezogen, das sich wie ein viereckiger, leicht abgedunkelter Klotz von seinem noch dunkleren Hintergrund abhob.

Sogar ein Klingelschild war vorhanden. Nicht der Name, sondern nur die Initialen LS. waren darauf zu lesen.

Helen war aufgeregt. Sie zitterte, und ihre Augen hatten einen fremden Glanz bekommen, aber auch eine gewisse Sehnsucht hielt sie umfaßt.

Sie wollte zu ihm. Keiner von uns hinderte sie daran, als sie ihren Arm anhob und mit der Fingerspitze auf den Klingelknopf zielte. Es stand fest, daß Shamrock über die Gegensprechanlage nachfragen würde, wer ihn noch zu dieser Zeit besuchen wollte, und wir würden uns nicht melden.

Eine Überwachungskamera entdeckten wir nicht, das war schon ein Vorteil.

Helen schellte.

Sehr fest hatte sie den Finger auf den Knopf gelegt und ihn auch lange dort gelassen.

Noch länger dauerte es, bis wir die Stimme hören, die flüsternd und rauh zugleich klang.

»Wer ist da?«

»Ich bin es. Ich… Helen…«

»Was willst du?«

»Dich besuchen.«

Zögern, kurz nur, dann die Stimme. »Ja, du kannst kommen, wenn du allein bist. Bist du denn allein?«

Suko hielt der Frau blitzschnell den Mund zu. Wir waren auf die Frage vorbereitet gewesen, und ich würde jetzt mein schauspielerisches Talent voll und ganz einsetzen müssen, um den Mann zu täuschen. So hoffte ich, die Stimme der Frau gut nachahmen zu können, denn ich hatte mich zuvor sehr genau auf sie konzentriert.

»Ich bin allein!« hauchte ich in den höchsten Tönen.

»Ich öffne.«

Suko ließ Helen wieder los. Sie schnappte keuchend nach Luft, als die Hand von ihren Lippen wegglitt. Dann schaute sie sich um, ohne jedoch etwas zu unternehmen. Das überließ sie uns, ebenso das Aufdrücken der Tür.

Die Kühle eines Flurs nahm uns auf. Als ich das Licht eingeschaltet hatte, sahen wir nicht weit entfernt die Liftkabine, die uns in die Höhe brachte.

Wir stiegen zu dritt ein.

Helen sprach kein Wort. Der Bann war noch längst nicht gebrochen. Wir glaubten sogar daran, daß er an Stärke gewonnen hatte, je näher sie ihrem Herrn und Meister kam.

Der Lift schnurrte hoch. Er fuhr sanft, und wir fühlten uns wie von Flügeln getragen. Beide behielten wir unseren Schützling im Auge. Helen hatte sich gedreht, sie schaute auf die Tür und stand dabei wie auf dem Sprung, um die Kabine so rasch wie möglich verlassen zu können. Dann stoppte der Lift.

Wie abgesprochen taten Suko und ich das gleiche. Neben der Tür war noch Platz genug, um uns in den toten Winkel drücken zu können. Wenn Indra in die Kabine hineinschaute, würde er uns nicht sehen, und wir hofften auch, daß er unsere Anwesenheit nicht spürte.

Nach einem leisen Klingeln schwang die Tür auf.

Ich zumindest behielt Helen genau im Auge. Vor ihr entstand die Öffnung. Jetzt konnte sie nach draußen schauen, und schlagartig veränderte sich der Gesichtsausdruck.

Freude und Schrecken zugleich malten sich auf den Zügen ab. Sie stürzte aus der Kabine und schrie.

»Vorsicht, Meister!«

Das hatten wir uns gedacht und waren darauf vorbereitet gewesen. Suko reagierte einen Tick schneller als ich. Er wuchtete Helen zur Seite, jagte vor, und noch während sie fiel, war ich bereits unterwegs und sah genau das, was auch Suko und Helen erkannten.

In der offenen Wohnungstür stand Indra Shamrock. Er hatte die Lage sogar erfassen können, wollte die Tür zuwerfen, da aber flog Suko raketengleich auf ihn zu.

Die Tür befand sich noch in der Bewegung, als er mit der geballten Wucht und dem gesamten Gewicht seines Körpers gegen das helle Holz knallte.

Darauf war Shamrock nicht gefaßt gewesen. Er bekam die Tür voll mit, wurde in die Wohnung zurückgestoßen, und Helen schrie. Sie lag am Boden, sie schlug dabei um sich wie eine kranke Person, nur konnte ich mich nicht um sie kümmern, denn der Hypnotiseur und sein Hund waren wichtiger.

Suko befand sich bereits in der Wohnung, und er hatte es auch geschafft, Indra lahmzulegen. Der Mann lag auf dem Rücken. Er wollte hoch, konnte aber nicht, denn Sukos Fuß stand wie ein schweres Gewicht auf seiner Brust, und er drückte den Mann nieder.

Ich nickte Suko zu. Mein Freund hob den Fuß an, und Shamrock drehte sich mit einer hastigen Bewegung hoch, wurde aber von Suko an der Schulter zurückgehalten. »Ab sofort machen wir alles gemeinsam, Freund.« Er preßte ihn vor, durch den düsteren Flur und dorthin, wo aus einer offenen Tür ein Lichtschein auf den Boden fiel.

Es war der große, luxuriöse Wohnraum, in dem der Hund auf einem hohen Bodenkissen hockte.

Er glotzte uns an. In seinen Augen schimmerte das gelbe Licht. Wir hörten sein Knurren, aber auch sein ängstliches Winseln.

Suko drehte Shamrock herum und drückte ihn rücklings gegen die Wand. Der Hypnotiseur schüttelte den Kopf, und er zischte seine Worte durch die Zähne.

»Ihr werdet es nicht schaffen. Ihr werdet mir den Gott nicht entreißen, denn er ist stärker.«

»Wer ist es denn?«

»Schiwa!«

Ich zuckte zusammen, als ich den Namen hörte. Da hatte er sich mit das Schlimmste ausgesucht, was die indische Mythologie zu bieten hatte.

Schiwa und seine Gemahlin Kali waren vergleichbar mit dem Teufel und seinen Getreuen.

Er hatte den Namen kaum ausgesprochen, als ein seltsamer Kraftstrom durch seinen Körper rann, der ihn sogar zwang, sich aufzurichten. Ich wollte, daß Suko ihn losließ und den Hund im Auge behielt, denn ich hatte mir einen Plan zurechtgebastelt.

»Laß ihn, Suko! Denk an den Hund!«

»Okay, John.« Der Inspektor trat zur Seite. Er baute sich in einem günstigen Winkel auf, aber zwischen mir und Shamrock befand sich kein Hindernis mehr.

Frei konnten wir uns gegenseitig anschauen, und er mußte, ob er wollte oder nicht, das Kreuz sehen.

»Erkennst du es?« flüsterte ich ihm zu. »Erkennst du, was dort auf dem Kreuz eingraviert worden ist?«

Er starrte hin.

»Ich höre, Shamrock.«

»Ja, ich sehe es.«

»Wunderbar. Auch die Silbe? Die Heilige Silbe Indiens? Das AUM? Siehst du sie auch?« Ich hatte das Kreuz ins Licht gehalten, aber so, daß es nicht blendete.

Er schaute. Sein Mund zuckte. Dann nickte er. Sehr zögernd, aber er nickte.

Darauf basierte mein Plan. Ich wollte ihn reizen, ich wollte ihn dazu veranlassen, die Heilige Silbe auszusprechen, denn es war überliefert, daß nur ein Gerechter in der Lage war, diese Silbe auszusprechen.

Unter anderem gehörte ich als Träger des Kreuzes dazu, aber nicht ein Mensch wie Indra Shamrock.

»Du kennst sie also?«

»Ja.«

»Und was sagst du dazu, daß ich sie auf meinem Kreuz eingraviert habe?«

»Weiß nicht.«

»Wenn du sie kennst, Indra, wenn du lange genug in diesem Land gewesen bist, dann sprich sie aus.«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf.

»O doch, du wirst sie aussprechen!« meldete sich Suko, der seine Waffe gezogen hatte und auf Shamrock zielte. »Du wirst sie jetzt aussprechen, verstanden?«

»Ich kann es nicht!« keuchte er. Seine Sicherheit hatte er verloren. Er stand unter einem gewaltigen Druck.

»Ist Schiwa nicht dein Götze?« höhnte ich. »Ist er nicht dein Gott? Wenn ja, dann hat er dir die Kraft gegeben, alles zu können, was du willst. Dann mußt du auch in der Läge sein, die Silbe aussprechen zu können, ansonsten kannst du ihn vergessen.«

»Schiwa ist mächtig!« schrie er mich an.

»Beweise es mir!« brüllte ich zurück. »Sprich sie aus, die Heilige Silbe. Los!«

»Mach schon!« flüsterte Suko gefährlich leise.

Indra Shamrock steckte in der Klemme. Sein Blick erreichte den Hund, aber auch von ihm konnte er keine Hilfe erwarten. Moonbird sah aus, als wollte er sich verkriechen oder sich in seinen Sitz hineindrücken.

»Jaaa!« rief Indra beinahe jubelnd. »Ja, ich mache es. Ich stehe unter Schiwas Schutz. Er ist so mächtig. Er ist so wunderbar, einmalig…«

Sein Mund klappte zu. Er öffnete ihn wieder und sprach einen Moment später die Silbe aus.

An die richtige Betonung hatte Shamrock nicht gedacht. Er sprach sie nicht wie ein Gerechter!

Er sagte nur laut und deutlich. »AUM…«

Da geschah es!

***

Weder Suko noch ich hatten gewußt, was genau geschehen würde. Aber ich sprang zurück, kaum daß Shamrock den letzten Buchstaben über seine Lippen gepreßt hatte.

Etwas erwischte ihn und den Hund mit einer ungeheuren Wucht. Er hatte einen schrecklichen Frevel begangen, der nur mit dem Tod gesühnt werden konnte.

Schwarzrote Flammen schlugen aus dem Körper des Hundes. Sie zischten, und das Fell klumpte zusammen. Innerhalb von wenigen Sekunden war der Hund zu einem ölig schimmernden Etwas zusammengebacken und blieb so auf seinem Platz liegen.

Zugleich hatte es auch Indra Shamrock erwischt. Als ich das Zischen hörte, sprang ich zurück und duckte mich, aber die Flammen hätten mich nicht erwischt.

Sie waren in seinem Körper entflammt, und sie fanden ihren Weg durch die Öffnungen nach draußen. Sie verließen die Ohren, die Nasenlöcher, sie schossen wie Strahlen aus dem Mund, sie waren düster und rot zugleich, und in ihnen steckte eine mörderische, zerstörerische Kraft, der ein Mensch nichts entgegensetzen konnte. Besonders dann nicht, wenn er nicht zu den Gerechten gehörte wie eben Shamrock.

Er starb stumm.

Und er starb so schnell wie sein Hund. Als klebrige, ölige Masse sank er vor meinen Füßen zusammen und hinterließ an der hellen Wand einen dunklen Strich. Was sich letztendlich auf dem Boden wiederfand, war die gleiche ölige Masse wie bei seinem Hypno-Hund, der von nun an keinen Menschen mehr in seinen Bann ziehen würde, denn das war vorbei. Auf gewisse Art und Weise hatte sich Indra Shamrock selbst gerichtet. In seinem Namen würde es keine Toten mehr geben.

Als es an der Tür klingelte, wußten wir, daß Helen Einlaß begehrte, und ich öffnete ihr die Tür.

***

Sie konnte sich an nichts erinnern, was geschehen war. Wohl noch daran, daß sie auf die Bühne des Kinos gegangen war, aber nicht mehr daran, was dort abgelaufen war und was sie alles erlebt hatte, bevor sie in diesem Penthouse eingetroffen war.

Ich führte sie nicht in den Wohnraum, wo Suko mit den Kollegen telefonierte. Sie erkannte mich natürlich wieder, aber sie verhielt sich weniger vertraut als auf der Bühne, und sie dachte auch nicht daran, mich mit dem Messer anzugreifen.

»Darf ich jetzt wissen, was alles passiert ist?« fragte sie.

»Nicht jetzt«, erwiderte ich lächelnd.

»Warum nicht?«

»Wissen Sie, Helen, manchmal ist es besser, wenn man von gewissen Dingen so wenig wie möglich weiß.«

Ernst und ziemlich lange schaute sie mich an. Dann nickte sie. »Ja, ich denke, daß Sie recht haben, Mr. Sinclair. Ich möchte es wirklich nicht wissen…«
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